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Vorrede
zu dieſer dritten Aufiage.

CgVDie gutige, nachſichtsvolle Aufnahme, de—

ren das Publikum in und auſſer Teutſchland dies
Buch wurdigt, ubertrift ſehr meine Erwartung.
Der ſchnelle Abſatz der erſten beyden Auflagen;
die vortheilhaften Urtheile einſichtsvoller Kunſt—
richter; die Auszuge, welche der Herr Predi—
ger Feſt und Andre daraus gemacht haben, und
endlich die Ueberſetzungen deſſelben Das al—
les fordert mich auf, keine Muhe zu ſparen,
nach und nach das Fehlerhafte darin auszumer—

zen, und durch nothige Zuſatze, ſo wie durch
Verbeſſerung der Schreibart, meinem Werke
mehr Vollkommenheit zu verſchaffen.

Aufmerkſame Leſer werden finden, welche
große Veranderungen, ſowohl was die Anord
nung, als was den Jnhalt ſelbſt betrift, ich
bey dieſer dritten Auflage, wenn man ſie gegen
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die erſten beyden halt, vorgenommen habe. Jch
bin dabey, neben meiner eigenen Ueberzeugung,
der Zurechtweiſung wurdiger Manner gefolgt.
Unter Dieſe zahle ich, wie billig, mit Dank
barkeit, auch den Herrn Reeenſenten im ſteben
und achtzigſten Bande der allgemeinen
deutſchen Bibliothek, deſſen milde, aber ver—
ſtandige und ernſthafte Winke, ich großtentheils
zu meinem Vortheile genuzt habe.

Ueber unweiſen, nicht reiflich durchgedach—
ten Tadel hingegen, habe ich mich hinausgeſezt.
Ohne der verachtenswerthen Beſchuldigung des

ſalzburgiſchen Herrn Kritikers Erwahnung zu
thun, will ich nur des Vorwurfs: Der, den
deutſchen Schriftſtellern, ſo eignen, zu
großen Vollſtandigkeit gedenken, womit der
undeutſche Herr Recenſent in der allgemeinen
Litteratur-Zeitung mich beehrt. Jch werde mich
beſtreben, dieſes Vorwurfs in vollem Maße
wurdig zu werden. Hat mein Buch einigen
Werth; ſo beſtimmt gewiß eben dieſe mdglich
ſte Vollſtandigkeit einen großen Theil deſſelben,
und jedermann wird zum Wohlthater an mir
werden, der mir jezt anzeigt, uber welche Ver
haltniſſe und Lagen im menſchlichen Leben ich
noch Bemerkungen und Vorſchriften zu liefern
verſaumt habe.

»Man hat gegen den Titel dieſes Werks die
Erinnerung gemacht: daß er nur Regeln des
Umgangs ankundigte, da hingegen das Buch
ſelbſt faſt uber alle Theile der Sittenlehre ſich
ausdehnte. Billige Richter haben indeſſen ein
geſehn, wie ſchwer dies zu vermeiden war. Wenn
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die Regeln des Umgangs nicht bloß Vorſchrif—
ten einer conventionellen Hoflichkeit, oder gar
einer gefahrlichen Politik ſeyn ſollen; ſo muſſen
ſie auf die Lehren von den Pflichten gegrundet
ſeyn, die wir allen Arten von Menſchen ſchul—
dig ſind, und wiederum von ihnen fordern kon—
nen— Das heißt: ein Syſtem, deſſen Grund—
pfeiler Moral und Weltklugheit ſind, muß da—
beh zum Grunde liegen. Sollte man an mei—
nem Buche das tadeln durfen, daß er mehr lei
ſtet, als der Titel verſpricht; ſo konnte man
dem Uebel auf einmal abhelfen, wenn man
dieſem Werke etwa die Ueberſchrift gabe:
„Vorſchriften, wie der Menſch ſich zu ver—
„halten hat, um in dieſer Welt und in Geſell—
„ſchaft mit andern Menſchen gluklich und ver—
„gnugt zu leben und ſeine Nebenmenſchen gluk—

„lich und froh zu machen.“ Allein dieſer Titel
kommt mir eben ſo geſchwatzig, als prahleriſch
vor. Maun verzeihe mir's alſo, daß ich es da
mit beym Alten gelaſſen habe!

Andre haben hier Vorſchriften fur junge
Leute vermißt, die, als Studenten, Officiers
u. ſ.f. in die Welt treten Vorſchriften, wie
Dieſe ſich gegen andre junge Leute gleiches Stan
des zu betragen hatten. Der Herr Reeenſent
in den Wirzburger gelehrten Anzeigen hat da—
gegen ſehr vernunftig angemerkt, daß, wenn
ich ſo hatte in das Detail gehn wollen, ich viel—
leicht in zehn Banden meinen Gegenſtand nicht
wurde erſchopft haben, und daß ich mich ſehr
vielfach hatte wiederholen muſſen. Jch fuge
noch hinzu, daß unter jungen Leuten, die noch
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keinen feſten Charakter haben, die Mannigfaltig—
keit der Sonderbarkeiten, welche ſie in ihrer Art
ſich zu betragen zeigen, zwar unendlich groß,
aber auch zugleich ſo unwichtig ſcheint, daß ein
Jungling, dem es Ernſt iſt, ſich fur die Welt
zu bilden, auf dieſe weiter keine Rukſicht zu
nehmen braucht, wenn er ſich, im Umgange
mit Menſchen von aleichem Alter, ſo vorſichtig,
ordentlich und redlich betragt, als die Vorſchrif
ten dazu in dieſem Buche, ſowohl im Allge—
meinen, als nach den verſchiedenen Stimmun—
gen und Verhaltniſſen unter allen Gattungen
von Menſchen, angegeben werden.

Hannover, im Januar 1790.

tu

Vor



Vorrede
zu den erſten beiden Auflagen.

J

Der Gegenſtand dieſes Buchs kommt mir
groß und wichtig vor, und irre ich nicht; ſo
iſt der Gedgnke, in einem eignen Werke Vor—
ſchriften fur den Umgang mit allen Claſſen von
Menſchen zu geben, noch neu Eben die—
ſer Umſtand aber, und daß mir in Teutſchland,
ſo viel ich weiß, niemand vorgearbeitet hat,
muß einen Theil der Unvollkommenheiten mei—
ner Arbeit entſchuldigen. Es iſt ein weites Feld,
vollſtandig und grundlich zu bearbeiten, viel—
leicht fur Einen Menſchen, und gewiß fur mei—
ne Krafte zu groß. Kanin aber das in mugnis

5 Vvo-DB Ein gewiſſer Herr Kunſtrichter hat die Entdeckung
gemacht, und dieſe, in ſeiner Beurtzeilung der er
ſten Ausaabe meines Buchs, dem Publiko. mitge—
theilt, namkich die Entdeckung: daß ich ſebr irrte,
wenn ich alaubte, der Gedanke, Vorſchriften fur
den Umgang mit Menſchen zu geben, ſey neu; man
finde vielmehr dergleichen in manchen andern Buchern.

Der aute Mann hat in der That Recht; ſelbſt in
Geſenii Haustafel trifft man ſolche Vorſchriften an.
Nur meyne ich, der Gedanke, ſolche Vorſchriften,
und die nicht ſamtlich von aanz gemeiner Art ſind,
fur alle Verhaltniſſe zu ſammeln, der ware doch
wohl nicht eben abgenuzt. Es wurde mir indeſſen
angenehm ſeyn, wenn gedachter Herr Kunſtrichter
nur ein Werk von dieſer Art namhaft machen, und
mir zugleich Gelegenheit geben wollte, die in mei—
ner Schrift im Allgemeinen gerugte Srrach-llurich-
tigkeit durch Studium ſeiner mir unbekannten Schrif—
ten zu verbeſſern.



X

voluiſſe aliquid Verdienſt geben; ſo darf ich
einigen Anſpruch auf den Dank des Publikums
machen, um ſo mehr, wenn etwa meine Ar
beit bey einem groſſern Menſchenkenner und fei—
nern Philoſophen einſt die Luſt erwecken ſollte,
etwas Vollkommneres hieruber zu liefern.

Vielleicht wird man mir Weitſchweifigkeit
vorwerfen und mich beſchuldigen, ich hatte Rai—
ſonnements eingemiſcht, die nicht eigentlich zu
den Regeln uber den Umgang mit Menſchen ge
horen; allein es iſt hier ſchwer, die wahre
Grenzenlinie zu finden. Wenn ich zum Bey—
ſpiel lehren will, wie vertraute Freunde im Um—
gange mit einander ſich betragen ſollen; ſo ſcheint
er mir ſehr paſſend, erſt etwas uber die Wahl
eines Freundes und uber die Grenzen freund—
ſchaftlicher Vertraulichkeit zu ſagen, und wenn
ich uber das Betragen im geſelligen Leben mit
manchen Klaſſen von Menſchen rede, und zei—
ge, wie man ihrer Schwachen ſchonen ſoll; ſo
ſtehen philoſophiſche Bemerkungen uber dieſe
Schwachen ſelbſt, und uber deren Quellen nicht
am unrechten Orte.

Uebrigens habe ich dies Buch nicht fluchtig
hingeſchrieben, wie wohl andre meiner Schrif—

ten, ſondern lange an den Materialien dazu ge—
ſammelt Es enthalt Reſultate aus meinem
ziemlich unruhigen Leben unter Menſchen man—
cher Art. Bey dem veranderlichen und leicht—
fertigen Geſchmacke des teutſchen Publikums
und der ubertriebnen Nachſicht, mit welcher
daſſelbe unbedeutende Romane, leere Journale,
platte Schauſpiele und nichtswurdige Anekdo

ten?
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ten-Sammlungen aufnimmt, mochte es zwar
kaum einer Entſchuldigung bedurfen, wenn
man dieſen groſſern Theil des Publikums nicht
ſo ſehr reſpektirte, daß man ſtrenge gewiſſenhaft

in Wahl und Ausfeilung der Produkte ware,
welche man in die gelehrte Welt ſchift. Schrift—
ſtellerey iſt in jetzigen Zeiten nicht viel mehr,
als Geſprach mit der Leſewelt; in freundſchaft:
lichen Unterredungen wiegt man aber nicht jedes
Wort ab. Der mußige Haufen will ohne Un—
terlaß etwas Neues horen; ernſthafte, wich—
tige Werke werden von den Buchhandlern nicht
halb ſo gern in Verlag genommen und vom Pub
liko nicht halb ſo eifrig geleſen, als jene Mo—
dewaare; wenn man ſich nun herablaßt, die
Wahrheiten, die man zu ſagen hat, wenig—
ſtens in ein ſolches Gewand zu hullen, wie es
der große Haufen gern ſieht; ſo lauft wohl frei—
lich je zuweilen ein unnutzes Wort mitun.er, und
das iſt vielleicht auch mein Fall geweſen. Doch
will ich offenherzig genug ſeyn, noch etwas zu
Entſchuldigung meiner bisherigen Vielſchreibe—
rey anzufuhren.

Niemand kann lebhafter als ich ſelbſt fuh—
len, welcher Ausfeilung meine zuerſt herausge—
gebenen Schriften noch bedurft hatten, um ir—
gend einen Grad von Vollkommenheit zu errei—
chen. Jndeſſen wurden ſie und werden noch
immer haufiger geleſen und ofter aufgelegt, als
ſie es verdienen. Der Verleger bat um mehr
Waare von der Art, machte mir vortheilhafte
Bedingungen, und ich wies den Erwerb nicht
von mir. Jch ſchame mich dieſes Geſtandniſſes

nicht:



X

nicht: Wer nur irgend weiß, auf welche Weiſe
mein Vermogen eine lange Reihe von Jahren
hindurch, ſehr ohne meine Schuld, iſt verwaltet
worden, der wird mir das gern verzeihn, und wer
mit meiner hauslichen Lebensart bekannt iſt,
muß mir das Zeugniß geben, daß ich das Gewon
nene auf keine unedle Art verwendet habe.

Nicht immer habe ich mich vor meinen Schrif—

ten genannt; zuweilen hat man mich als Ver—
faſſer von Buchern angegeben, die ich nicht ein
mal geleſen hatte. Das hat mich bis itzt wenig
bekummert; anders aber handelt der Mann,
der in den fremden Provinzen lebt, ohne an
den Staat geknupft zu ſeyn, dem es desfalls
weniger angſtlich um ſeinen burgerlichen und
gelehrten Ruf zu thun iſt, und anders Der, wel—
cher in ſeinem Vaterlande wohnt, und dem die
Achtung, auch des Geringſten unter ſeinen Mit—
burgern, nicht gleichgultig ſeyn darf. Nach acht
zehnzahriger Abweſenheit befinde ich mich nun
wieder in dem leztern Falle. Jch wurde furchten,
man mochte das Unkraut, das ich hergabe, dem
vaterlandiſchen Boden zur Laſt legen, auf welchem
es gewachſen ware, wenn ich fortfuhre, ſo ſchnell
zu arbeiten; ich wurde furchten mein liebes Va
terland zu beſchimpfen, in welchem gottlob! der
Haufen elender Scribler noch nicht ſo groß iſt, als
in den mehrſten andern mani

 rurrvrr erweohne meinen Ramen davor zu ſetzen.

Hannover im Jenner 1788.
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Jnhalt des erſten Theils.

Einleitung; Seite 1.
y) WVarum man mit aroßen und glanzenden Eigenſchaf

ten, dennoch nicht immer m der Welt ſein Glüt mache? d
Ueber den eſprit de conduite. Mancher will ſich
nicht nach den Sitten Andrer fugen; manchem fehlt es

dDajzu an der nothigen Weltkenntniß; mancher iſt zu voll
Forderungen. Aber auch mit dem beſten Willen und gu—
ten Anlagen, glukt es nicht Jedem; Warum? 2) Jn
Zeutſchland iſt es ſchwer, allgemein gute Eindrucke in
Geſellſchaften zu machen; Warum? Bilder von Verſchte—
denheit des geſellſchaftlichen Tons in einigen Provinzen

von Teutſchland und Bilder von den Sitten verſchiedener
Gtunde. 3) Von meinem Berufe uber dieſen Gegenſtand
zu ſchreiben. 4) Meine eigenen Erfahrungen.

Erſtes Kapitel; Seite 25. Allgemeine
Bemerkungen und Vorſchriften uber den Uni
gang mit Menſchen.

1) Jeder Menſch muß ſich in der Welt ſelbſt gelten
machen. Anwendung dieſes Satzes. 2) Strebe mnach
Vollkommenheit; aber nicht nach dem Scheine der Voll—
kommenheit: 3) Sen nicht zu ſehr ein Selave der Mey—
nung Andrer! 4) Enthulle nicht die Schwachen Deiner
Nebenmenſchen! 5) Eigne Dir nicht das Verdienſt Andrer
zu! 6) Verbirg Deinen Kummer! 7) Ruhme nicht zu
laut Dein Gluk! 8) Verliere nicht die Zuverſicht! 9) Su
che Gegenwart des Geiſtes zu haben: 10) Nimm ſo wenig
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als moglich, von Andern Wohlthaten an! 11) Halte ſtren
ge Wort, und ſey wahrhaft! 12) Gey punktlich, ordent—
lich, fleißig! 13) Jntereſſire Dich fur Audre, wenn Du
willſt, daß Andre ſich fur Dich intereſſtren ſollen! 14) Sey
nicht zu onfenherzig! 15) Alle Meuſchen wollen amuſirt
ſeyn. Ueber das Spaßmachen. 16) Sage Jedem etwas
Lehrreiches oder Angenehmes! Ueber Schmeicheley. 17)
Ueber Spott und Mediſance. ts) Ueber Anetdoten.
15) Trage teine Nachrichten aus einem Hauſe in das an—
dre! 20) Gey vorſichtig in Tadel und Widerſpruch! 21)
Rede nicht zu viel, und nicht langweilig! 22) Noch von
Dingen die nur Dich intereſſiren! 23) Uebar Egoismus.
24) Widerſprich Dir nicht im Reden! 25) Wiederhole Dich
nicht! 26) Vermeide Zweideutigkeiten; 27) Gemeinſpru—
che: 28) Unnutze Fragen! 29) Lerne Widerſpruch ertra—
gen! zo) Wo man ſich zur Freude verſammlet, da rede
nicht von Geſchaften! 31) Ueber Religions-Geſprache. 32)
Sey vorſichtig in Geſprachen uber Andrer Gebrechen!
33) Regeln beym Briefwechſel. za) Suche niemand la
cherlich zu machen! 35) Schrecke, zerre, beunruhige
und necke niemand! 36) Bringe bey niemand unange—
nehme Dinge in Erinnerung! 37) Nimm nicht Lheil
an fremden Spotte! 38) Ueber Diſputirgeiſt. 39) Laß
Jeden ſeine Handlungen ſelbſt verantworten, wenn Du
nicht ſein Vormund biſt! ao) Betragen, wenn uns Lan—
geweile gemacht wird. ar) Ueber Verſchwiegenheit; a2)
Leichtigkeit in Umgange: a3) Wohlredenheit und auſſer—
lichen Anſtand; a4) Kleidung. 45)Ueber kleine geſellſchaft—
liche Unſchiklichkeiten. 46) Soll man viel oder wenig in
Geſellſchaften gehn? 47) Man hute ſich vor zu großen
Forderungen! 48) Unterſchied um auſſern Betragen. 49)
Seh, was Du biſt, immer und ganz! 5o) Gieb Andern
Gelegenheit zu glanzen! 51) Man kann in jeder Geſell—
ſchaft etwas lernen. 52) Mit wem ſoll man umgehn?
53) Ueber den Umgang in aroßen Stuadten, in kleinern,
und auf dem Lande. 54) Jn fremden Gegenden. 55)
Verflechte niemand in Deine Privat-Zwiſtigkeiten! 56)
Wenn Du etwas in der Welt erlangen willſt; ſo mußt
Du darum bitten. 57) Grenzen der Dienſtfertigkeit. 58)
Wie man die Menſchen beurtheilen ſolle. 59) Vorſich—
tigkeits-Regeln. 60) Ob dieſe Reaeln fur alle Menſchen
paſſen? 61) Vor allen Dingen handle inmer conſequent!
62) Habe immer ein gutes Gewiſſen: 63) Jn wie fern
auch Frauenzimmer von dieſen Regeln Gebrauch machen
konnen.

Zwey:



Zweytes Kapitel; Seite 85. Ueber den
Umgang mit ſich ſelbſt.
1) Es iſt nuzlich und intereſſant, uber den Umganag

mit andern Menſchen ſeine eigene Geſellſchaft nicht zu
vernachlaßigen. 2) Es kommen Augenblicke, wo wir
uns ſelbſt am nothigſten ſind. z) Gehe eben ſo vorſichtig,
fein, redlich und gerecht mit Dir ſelber unm, als mnt
Andern! 4) Sorge fur Deine Geſundheit, aber verzartle
Dich nicht: 5) Reſpektire Dich ſelbit, und habe Zuver—
ſicht zu Dir ſelber! 6) Verzweifle nicht bey dem Bewufßt-
ſeyn mangelnder Vollkommenheiten, bey den Schwierta—
keiten, ein großer Mann zu werden! Sey Dir ein ange—
nehmer Geſellſchafter! 8) Aber ſey Dir auch kein Echmeith-

ler, ſondern ein aufrichtiger und aerechter Freund! Sey
eben ſo ſtrenge gegen Dich, als Du gegen Andre biſt? 9)
Wie man Abrechnung mut ſeiner Moralitat halten ſolle.

Drittes Kapitel; Seite 91.. Ueber den
Umgang mit Leuten von verſchiedenen Ge—
muthsarten, Temperamenten und Stimnnin—

gen des Geiſtes und Herzens.
1) Ueber die vier Haupt-Temperamente und deren

Miſchungen. 2) Ueber herrſchſuchtige Leute. 3) Ueber
Ehrgeizige. 4) Ettle. 5) Hochmuthige, im Gegenſatze
von Stolzen. 6) Ueber ſehr empfindliche Leute. 7) Ueber
den Umgang mit Eigenſinnigen. 8) Mit Zankfſuchtigen,
Widerſprechern, und Solchen, die Paradoxie lieben. 9)
Mit Jahzornigen. 10) Mit Rachgierigen. 11) Mit un—
entſchloſſenen, faulen und phlegmatiſchen Leuten. 12)
Mit Menſchenfeinden, mistrauiſchen, argwohniſchen,
murriſchen und verſchloſſenen Leuten. 13) Mit neidiſchen,
hainiſchen, verleumderiſchen, ſchadenfrohen, mißnunſti-
gen u)nd eiferſuchtigen Menſchen. 14) Ueber den Getz und

die Verſchwendung. 15) Ueber das Betragen gegen Un—
dankbare. 16) Gegen rankevolle Leute und Lugner. 17)
Gegen Windbeutei. 18) Gegen Unverſchamte, Mußig—
gunger, Schmarotzer, Schmeichler und zudringliche Leu—
te. 19) Gegen Schurken. 20) Gegen zu beſcheidene, zu
furchtſame Menſchen. 21) Gegen Unvorſichtige und Plau—
derhafte, Vorwitziage und Neugierige, Zerſtreuete und
Vergeſſene. 22) Gegen Wunderliche, Sonderlinge und
Launenhafte. 23) Ueber den Umgang mit dummen, ſchwa—
chen, ubertrieben gutherzigen, leichtglaubigen und ſol—

cheri,



chen Menſchen, die gewiſſe Liebhabereyen und Stecken
pferde haben. 24) Mit muntern und ſatyriſchen Leuten.
25) Mit Lrunkenbolden, groben Wolluſtlingen und an
dern laſterhaften Leuten. 26) Mit Enthuſtaſten, UNe—
berſpannten, Romanhaften, Kraft-Genies und excentri—
ſchen Leuten. 27) Etwas von Andachtlern, Heuchlern
und aberglaubiſchen Leuten. 28) Von Deiſten, Freygei
ſtern und Religions-Spottern. 29) Ueber die Art, wie
man Schwermuthige, Colle und Raſende behandeln muß—
ſt. Geſchichte zweyer Wahnſinnigen.

Einlei—



Einleitung.

I.

1Fir ſehen die klugſten verſtandigſten MenſchenW im gemeinen Leben Schritte thun,

den Kopf ſchutteln muſſen.

Wir ſehen die feinſten theoretiſchen Menſchen—

kenner das Opfer des grobſten Betrugs werden.

Wir ſehen die erfahrenſten, geſchikteſten Man
ner, bey alltaglichen Vorfallen, unzweckmaßige
Mittel wahlen, ſehen, daß es ihnen mißlingt, auf
Andre zu wurken, daß ſie, mit allem Uebergewich—
te der Vernunft, dennoch oft von fremden Thorhei—
ten, Grillen und von dem Eigenſinne der Schwa—
chern abhangen, daß ſie von ſchiefen Kopfen, die

nicht werth ſind ihre Schuhriemen aufzuloſen, ſich
muſſen regieren und mißhandeln laſſen, daß hinge—

gen Schwachlinge und Unmundige an Geiſt, Din—
ge durchſeten, die der Weiſe kaum zu wunſchen wa—

gen darf;

(Erſter Th.) a Wir



Wir ſehen manchen Redlichen faſt allgemein
verdannt:

Wir ſehen die witigſten, helllien Köpfe, in Ge—
ſellſchaſten, wo Aller Augen auf ſie gerichtet waren,
und jedermann begierig auf jedes Wort lauerte, das
aus ihrem Munde kommen wurde, eine nicht vor—
theilhaſte Rolle ſpielen, ſehen, wie ſie verſtummen,

oder lauter oemeine Dinge ſagen, indeß ein andrer
auſſerſt leerer Menſch ſeine drey und zwanzig Begrif-

fe, die er hie und da aufgeſchnappt hat, ſo durch
einander zu werfen und aufzuſtutzen verſteht, daß er
Aufmerkſamkeit erregt, und, ſelbſt bey Mannern von

Kenntniſſen, fur etwas gilt;
l

Wir ſehen, daß die glanzendſten Schonheilen

nicht allenthalben gefallen, indeß Perſonen, mit
weniger auſſern Annehmlichkeiten ausgeruſtet, all—

gemein intereſſiren.

Alle dieſe Bemerkungen ſcheinen uns zu ſagen,
daß die gelehrteßen Manner, wenn nicht zuweilen
die untuchtigſten zu allen Weltgeſchaften, doch we—
nigſtens unglucklich genug ſind, durch den Mangel ei—

ner gewiſſen Gewandheit, zuruckgeſetzt zu bleiben,
und daß die geiſtreichſten, von der Natur mit allen
innern und äuſſern Vorzugen beſchenkt, oft am we—

nigſten zu gefallen, zu glanzen verſtehen.

Jch rede aber hier nicht von der freywilt gen Ver—

zichtleiſlung des Weiſen auf die Bewundrung des vor—
nehmen und geringen Pobels. Daß der Mann von
beßrer Art da in ſich ſelbſt verſchloſſen ſchweigt, wo
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er nicht verſianden wird; daß der Witige, Geikvolle,
in einem Zirkel ſchaaler Kopſe ſich nicht ſo weit her—

ablaßt, den Spaßmacher zu ſpielen; daß der Ma.mn
von einer gewiſſen Wurde im Charatter zu viel Stolz
hat, ſein ganzes Weſen nach ieder ihm unbedeuten—

den Geſellſchaft umzuformen, die Stimmung anzu—
nehmen, mozu die jungen Laffen ſeiner Vaterſtadt

den Ton mit von Reiſen gebracht haben, oder den
grade die Laune einer herrſchenden Cokette zum Con—

verſations- Cammer und Chortoi. erhebt; daß es
den Jungling beſſer kleidet, beſcheiden, ſchuchtern

und ſtill, als, nach Art der mehrſten unſrer heuti—
gen jungen Leute, vorlaut, ſelbſtgenugſam und plau—

derhaft zu ſeynz daß der edle Mann, je kluger er
iſt, um deſto beſcheidener, um deſto mißtrauiſcher
gegen ſeine eigenen Kenntniſſe, um deſto weniger zu—

dringlich ſeyn wird; oder daß, jemehr innerer, wah—

rer Verdienſte ſich jemand bewußt iſt, er um deſto
weniger Kunſt anwenden wird, ſeine vortheilhaften
Seiten hervorzukehren, ſo wie die wahrhafte Schon—

heit alle kleinen anlockenden, unwurdigen Buhlkun—
ſte, wodurch man ſich bemerken zu machen ſucht,

verachtet. Das alles iſt wohl ſehr nalurlich!
Davon rede ich alſo nicht.

Auch nicht von der beleidigten Eitelkeit eines
Mannes voll Forderungen, der unaufhorlich ein—

A2 gerau—
Vermuthlich war es dieſe Stelle in meinem Buche,
welene einen Herrn quiclam bewog, in ſeiner Re—
cenſion der erſten Auflage, zu ſagen: „ich batte mir
„Schilderungen erlaubt, die manchen Leſer beleidi—

„gen
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gerauchert, geſchmeichelt und vorgezogen zu werden
verlangt, und, wo das nicht geſchieht, eine trauri—
ge Figur macht; nicht von dem gekränkten Hochmu—
the eines abgeſchmackten Pedanten, der das Maul
hangen laßt, wenn er das Ungluck hat, nicht aller
Orten fur ein großes Licht der Erden bekannt, und
als ein ſolches behandelt zu ſeyn, wenn nicht Je—

der

„aen wirden.n Das iſt mdqlich! Ein Buch voll
Sittengemaldt kann nicht ſo trocken geſchrieben ſeyn,
als ein Compendium. Dies beleidigt freylich nicht
leicht jemand anders, als etwa den achten Geſchmack,
die geſunde Vernunft und den Syſtemaeiſt irgend
eines Pedanten. Wer hingegen die Sitten der
Menſchen ſchitdert; der dmmt nicht ſo woblfeil
davon. Er kann uicht füglich ihre Thorheiten ver—
ſchweigen; Fuhlt nun em Narr, dem eine dieſer
Thorheiten anllebt, ſich dodurch getrotffen; dann
gebt der Lerm los. So koönnte es zum Benpſpiel
geſcnehn, daß, wenn ich von den Lacherlichkeiten
eires Profeſſors geredet hatte; der auſſer ſeiner Stu—
dierſiube, oder wenigſtens auſſer ſeiner akademiſchen
Sybare, in welcher er ſich fur ein großes Weltlicht
halten laßt und Orakel predigt, eine elende Figur
ſpieite, daß, ſagt ich, ein ſolcher Profeſſor, der das
i ſe, daruber ſehr entruſtet und wohl gar gereizt
wurde, deswegen eme bamiſche Recenſion meines
Buchs dructen zu laſſen; allein das benahme denn
doch wohl dieſem Buche nichts von ſeinem Werthe.
Eine auſſerſt hosbafte Stelle in vorerw' hnter Recen.
ſion aber, und die ich nicht ſo kaltblutig uberſehn
kann, iſi die, wo der grose Geiebhrte mir Schuld
giebt: „ich hotte Vorſchriften gegeben, welche die
„ſtrenge Sittlichkeit nicht gutheiſfſfen konne.“ Jch
fordre ihn auf, mir, nicht nur in dieſem neuen,
ſondern in irgend einem Buche, daß ich ie geſchrie—
ben hbabe, eine Stelle anzufubren, die tine ſolche,
mich ver dem Publiko verleumdende Anklage begrün—
den koönnte.
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der mit ſeinem Lampchen herzulauft, um es an die—
ſem großem Lichte der Aufklarung anzuzunden. Wenn
ein ſteifer Profeſſor, der gewohnt iſt, von ſeinem be—

ſtaubten Dreyfuße herunter, ſein Compendium in
der Hand, einem Haufen gaffender, unbartiger Mu—
ſenſohne ſtundenlang hohe Weisheit vorzupredigen,

und dann zu ſehn, wie ſogar ſeine platten, in je—

dem halben Jahre wiederholten Spaſſe ſorgfaltig
nachgeſchrieben werden; wie jeder Student ſo ehrer—
bietig den Hut vor ihm abzieht, und Mancher, der

nachher ſeinem Vaterlande Geſetze giebt, ihm des
Sonntags im Staatskleide die Aufwartung macht z

Wenn ein Solcher einmal die Reſidenz oder irgend
eine andre Stadt beſucht, und das Ungluck nun will,

daß man ihn dort kaum dem Namen nach nennt,
daß er in einer feinen Geſellſchaft von zwanzig

ſerſonen ganzlich uberſehn, oder von irgend einem

Fremden fur den Kammerdiener im Hauſe gehalten
und Er genannt wird, er dann ergrimmt und ein
verdroſſenes Geſicht zeigt; Oder wenn ein Stuben—
Gelehrter, der ganz fremd in der Welt, ohne Er—
ziehung und ohne Menſchen-Kenntniß iſt, ſich ein—

mal aus dem Haufen ſeiner Bucher hervorarbeitet,
und er dann auſſerſt verlegen mit ſeiner Figur,
buntſchackig und altvateriſch gekleidet, in ſeinem,
vor dreyßig Jahren nach der neueſten Mode verfer
tigtem Brautigamsrocke, da ſitzt, und an nichts
von allem, was geſprochen wird, Antheil nehmen,
keinen Faden finden kann, um mit anzuknupfen z
ſo gehort das alles nicht hierher.

Eben ſo wenig rede ich von dem groben Cyni—
ker, der nach ſeinem Hottentotten-Syſteme alle Re—

A3 geln



geln verachtet, welche Convenlenz und gegenſeitige
Gefalligkeit den Nenſchen im burgerlichen Leben vor—
geſchrieben haben, noch von dem Kraft- Genie, das

ſich uber Sitte, Anſtand und Vernunft hinauszu—
ſetzen, einen beſondern Freybrief zu haben glaubt.

Und wenn ich ſage, daß auch oft die weiſeſten
und klugſten Menſchen in der Welt, im Umgange
und in Erlangung auſſerer Achtung, burgerlicher
und anderer Vortheile ihres Zwecks verfehlen, ihr
Gluk nicht machen; ſo bringe ich hier weder in An—
ſchlag, daß ein widriges Geſchick züweilen den Be—

ſten verfolgt, noch daß eine unglukliche leidenſchaft—
liche oder ungeſellige Gemuthsart beyh Manchen die
vorzuglichſten, edelſten Eigenſchaften verdunkelt.

Nein! meine Bemerkung trifft Perſonen, die
wahrlich allen guten Willen und treue Rechtſchaffen.
heit mit mannigſaltigen, recht vorzuglichen Eigen—

ſchaften und dem eifrigen Beſtreben, in der Welt
fortzukommen, eigenes und fremdes Gluck zu bauen,

verbinden, und die dennoch mit dieſem Allen ver—
kannt, uberſehn werden, zu gar nichts gelangen.
Woher kommt das? Was iſt es, das Dieſen fehlt
und Andre haben, die, bey dem Mangel wahrer
Vorzuge; allen Stufen menſchlicher, irdiſcher Gluk—

ſeligkeit erſleigen? Was die Franzoſen den eſprit.
de conduĩte nennen, das fehlt Jenen, die Kuuſt
des Umgangs mit Menſchen eine Kunſt, die
oft der ſchwache Kopf, ohne darauf zu ſtudieren,
viel beſſer erlauert, als der verſtandige, weiſe, witz—
reiche; die Kunſt, ſich bemerken, geltend, geachtet
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zu machen, ohne beneidet zu werden; ſich nach den
Teniperamenten, Einſichten und Neiqungen der
Menſchen zu richten, ohne falſch zu ſeyn; ſich un—

gezwungen in den Ton jeder Geſellſchaſt ſtimmen
zu konnen, ohne weder Eigenthumlichkeit des Cha—

rakters zu verlieren, noch ſich zu niedriger Schmei—

cheley herabzulaſſen. Der, welchen nicht die Natur
ſchon mit dieſer glucklichen Anlage hat gebohren wer—
den laſſen, erwerbe ſich Studium der Menſchen—
eine gewiſſe Geſchmeidigkeit, Geſelligkeit, Nachgie—
bigkeit, Duldung, zu rechter Zeit Verleugnung,
Gewalt uber heftige Leidenſchaften, Wachſamkeit auf

ſich ſelbſt und Heiterkeit des immer gleich geſtimmten
Gemuths; und er wird ſich jene Kunſt zu eigen ma—
chen; Doch hute man ſieh, dieſelbe zu verwechſeln
mit der ſchandlichen, niedrigen Gefalligkeit des ver—
worfenen Sklavsen, der ſich von Jedem mißbrauchen
laßt, ſich Jedem preisgiebt, um eine Mahlzeit zu
gewinnen dem Schurken huldigt, und um eine Be—
dienung zu erhalten zum Unrechte ſchweigt, zum
Betruge die Hande bietet, und die Dummheit ver—
gottert!

Indem ich aber von jenem eſprit de conduite
rede, der uns leiten muß, bey unſerm Umgange mit
Menſchen aller Gattungz ſo will ich nicht etwa ein
Complimentir-Buch ſchreiben, ſondern einige Reſul—

tate aus den Erfahrunigen ziehn, die ich geſamwalet
habe, wahrend einer nicht kurzen Reihe von Jah—
ren, in welchen ich mich unter Menſtchen aller Ar—
ten und Stande umhertreiben laſſen, und oft in der
Stille beobachtet habe. Kein verſtandiges Syſtem,

A4 aber
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aber Bruchſtucke, vielleicht nicht zu verwerfende
Materialien, Stoff zu weiterm Nachdenken.

2.

IJn keinem Lande in Europa iſt es vielleicht ſo
ſchwer, im Umgange mit Menſchen aus allen Klaſ—

ſen, Gegenden und Standen, allgemeinen Beyfall
einzuerndten, iik jedem dieſer Zirkel wie zu Hauſe
zu ſeyn, ohne Zwang, ohne Falſchheit, ohne ſich
verdachtig zu machen, und ohne ſelbſt dabey zu lei—

den, auf den Furſten wie auf den Edelmann und
Burger, auf den Kaufmann wie auf den Geiſtlichen

nach Gefallen zu wurken, als in unſerm teutſchen
Vaterlandez denn nirgends vielleicht herrſcht zu
gleicher Zeit eine ſo große Mannigfaltigkeit des Kon
verſationstons, der Erziehungsart, der Religions—
und andrer Meinungen, eine ſo große Verſchiedenheit

der Gegenſtande, welche die Aufmerkſamkeit der ein—
zelnen Volks-Klaſſen in den einzelnen Provinzen be-
ſchaftigen. Dies ruhrt her von der Mannigfaltigkeit
des Jntereſſe der teutſchen Staaten gegeneinander
und gegen auswartige, von dem Unterſchiede der
Verbindungen mit dieſem oder jenem auswartigen
Volke und von dem ſehr merklichen Abſtande der

Klaſſen in Teutſchland von einander, zwiſchen denen
verjahrtes Vorurtheil, Erziehung und zum Theil auch
Staats. Verfaſſung eine viel beſtimmtere Grenzlinie

gezogen haben, als in ant »n Landern. Wo hat
mehr als in Teutſchland ve Jdee von ſechszehen
Ahnen des Adels weſentlichen moraliſchen und poli—

tiſchen Einfluß auf Denkungsart und Bildung Wo
greift weniger allgemein, als bey uns, die Kauf—

mann
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mannſchaft in die ubrigen Klaſſen ein? (Soll ich
die Reichsſiadte ausnehmen?) Wo macht mehr, als
hier, das Korps der Hofleute eine ganz eigene Gat—

tung aus, in welche hinein, ſo wie zu der Perſon
der mehrſten Furſten, nur Leute von gewiſſer Ge—
burt und gewiſſem Range ſich hinzudrangen konnen?

Wo durchkreuzen ſich mehr Arten von Jntereſſe
Und das alles wird nicht durch gewiſſe dem ganzen
Volke merkbare allgemeine National-Bedurfniſſe,
Volks. Angelegenheiten, Vaterlands-Nußen concen-
trirt, wie in England, wo Aufrechthaltung der Kon—
ſtitution, Freyheit und Gluck der Nation, Flor des
Vaterlandes, der Punkt iſt, in welchem ſich das Stre—
ben, Dichten und Crachten ſo mancher oriaginellen

Chavaktere vereinigt, noch wie in faſt allen ubrigen

europaiſchen Landern, die entweder unter einem
einzigen Oberhaupte ſtehen, oder durch ein einziges,
allen Gliedern wichtiges Jntereſſe beherrſcht werden,

wie die Schweiz, oder in welchen eine allein herr—
ſchende Religion, oder ein tyranniſches Klima uber
Denkungsart, Ton und Stimmung allgemein uber—
wiegende Gewalt hat.

Daß im Ganzen unfre teutſche Verfaſſung, ſo
zuſammengeſetzt ſie auch iſt, ſehr große, weſentliche
Vorzuge gewahrt, das leidet keinen Zweifel; allein
es iſt nicht weniger gewiß, daß dieſelbe den machtig—
ſten Einfluß auf die Verſchiedenheit der Stimmung
in den einzelnen Provinzen und Staaten und unter
den mancherley von einander abgeſonderten Standen

hat. Eben daher kommt es, daß unſre Schauſpie—
ler, Schauſpiel-Dichter und Romanen-Schreiber

Asz ein
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ein viel ſchwererez Studium haben, wenn ſie alle
dieſe Nuancen kennen, bearbeiten, und dennvch ei—

nen Anſtrich von originellem National-Charakter
wollen durchſchimmern laſſen; viel ſchwerer, als in
Frankreich, wo die Sitten der verſchiedenen Stande
und einzelnen Provinzen nicht ſo ſehr gegen einan—
der abſtechen. Eben daher kommt es, daß man
uber wenige unſrer litterariſchen Produkte ein all—

gemein einſtimmig beyfalliges Volks-Urtheil hört,
daß uberhaupt ſo wenig unſrer Werke als National—

Monumente auf die Nachwelt ubergehen, und eben
daher endlich kommt es, daß es ſo ſchwer iſt, mit
Menſchen aus allen Standen und Gegenden in
Teutſchland umzugehn, und bey Allen gleich wohl
gelitten zu ſeyn, auf Alle gleich vortheilhaft zu
wurken.

Der treuherzige, naive, zuweilen ein wenig
bauriſche, materielle Bayer iſt auſſerſt verlegen,

wenn er arf alle verbindlichen, artigen Dinge ant—
worten ſoll, die ihm der feine Sachſe in einem Othem
entgegen ſchickt; dem ſchwerfalligen Weſtphalinger
iſt alles hebraiſch, was ihm der Oeſterreicher in
ſeiner ihm ganzlich fremden Mundart vorpoltert; die
zuvorkommende Hoflichkeit und Geſchmeidigkeit des
durch franzoſiſche Nachbarſchaft polirten Rheinlan—
ders, wurde man in manchen Stadten von Nieder—

ſachſen fur Zudringlichkeit, fur Niedertrachtigkeit
halten! Man glaubt da, ein Mann, der ſo auſſerſt
unterthanig und nachgiebig iſt, muſſe gefährliche oder

niedrige Abſichten haben, oder muſſe falſch, oder
ſehr arm und hulfsbedurftig ſeyn, und oft iſt dort

ein
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ein wenig zu weit getriebene auſſere Hoflichkeit hin—
langlich, den Mann, der ſich am Rheine dadurch
allgemeine Liebe erwerben wurde, an der Leine ver—
achtlich zu machen. Dagegen wird aber auch der

nicht kaltere, nur weniger leichtſinnige, weniger zu—
verſichtliche, nicht ſo im Gedrange ven Fremden,
noch auf Reiſen an Leib und Seele abgeſchliffene,

geglattete, ſondern ernſthaftere Niederſachſe, der
bey der erſten Bekanntſchaft nicht ſehr zuvorkom—
mend, ſondern wohl gar ein wenig verlegen iſt, an
einem Hofe im Reiche vielleicht fur einen ſchuchter—

nen Menſchen, ohne Lebensart, ohne Welt ange—
ſehn werden.

Sich nun alſo nach Ort, Zeit und Umſtan—
den umzuformen, und von verjahrten Gewohnhei—
ten ſich loszumachen, das erfordert Studium und

Kunſt.

Jn Gegenden, aus welchen weder Unzufrieden—
heit mit dem Vaterlande, noch Mußiggang, noch
Verderbniß der Sitten, noch unbeſtimmte, raſtlo—
ſe Thatigkeit, noch Anekdoten-Jagd, noch vorwiz—
zige Neugler die Menſchen ſchaarenweiſe emigriren

macht, und jeden Pinſel zum Reiſen und Wandern
treibt, ſind die Einwohner mit dem, was es daheim
giebt,“ ſo herzlich wohl zufrieden, daß ſie nichts
Großers kennen, nichts Grofßers kennen mogen,
als was ſie in ihrem Vaterlonde von Jugend auf
betrachtet, ſchon als Knaben bewundert, oder von
ihren Verwandten und Freunden haben ſtiften,
bauen, anlegen geſehn. Jhnen ſind die klei—

nen
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nen jahrlichen oder andern Feſte immer neu, im—
mer gleich glanzend und merkwurdig Glukliche
Unwiſſenheiut!! nicht zu vertauſchen mit dem Eckel,
welcher den Mann anwandelt, der in ſeinem Le—

ben ſo aar viel aller Orten erlebt, erfahren, ge—
ſehn, bauen und zerſtoren geſehn hat, und zuletzt

an nichts mehr Freude finden, nichts mehr bewun—
dern kann, alles mit Tadel und Langerweile anblickt!
Jch reißte vor einigen Jahren im rauheſten Wetter
in nothwendigen Geſchaften vierzig Meilen weit von

aunn nach ncet. Es fugte ſich, daß in letzterer Stadt
am Tage meiner Ankunft ein General, mit den da—
bey aller Orten mehr oder weniger ublichen Feyer—

lichkeiten, ſollte begraben werden. Die ganze Stadt,
die dergleichen ſelten geſehn, war vom fruhen Mor—
gen an in Bewegung; alles ſprach von dem Begrab
niſſe des Generals. Ein Offieier von meiner alten
Bekanntſchaft begegnete mir im Gaſthofe: „Ey!
„wo kommen ſie her?“ rief er; Jch ſagte es ihm.

Der gute Mann vergaß in dem Augenblicke, daß
vierzig Meilen weit läge, und daß eine ſolche

Feyerlichkeit mir wohl ſchwerlich in ſo ſchlechtem
Wetter eine ſo weite Reiſe werth ſeyn konnte: „O!z.
ſagte er, „Sie kommen gewiß, um unſern Gene—
„ral begraben zu ſehn; ja! es wird ſich ſchon aus—
„nehmen.“ Nun!. zu ſo etwas kann ich kaum
lacheln; Mochten alle Menſchen das am ſchonſten
finden, was ſie haben! Doch geſtehe ich auch,
daß dies oft zu Jntoleranz fuhrt; daß die An—
hanglichkeit an einheimiſche Sitten zuweilen un—
gerecht, ungeſchliffen gegen Menſchen macht, die

ſich durch kleine Verſchiedenheiten, ware es auch

nur
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nur in Anſtand, Kleidung, Ton, Mundart oder
Gebehrden, unſchuldigerweiſe auszeichnen.

Jn Reichsſtadten iſt dieſe Anhanglichkeit an va—
terliche Sitten, Kleidertrachten u. d. gl. ſehr auffal—
lend, und hat nicht ſelten Einfluß arf Regierungs—
Verfaſſung, Religions- Vertraalichkeit und andre
wichtige Dinge. So legen z. B alle calviniſtiſche
Kaufleute in*«n ihre Garten naeh hollandinn emGe—
ſchmacke an; Nun horte ich einſtens einen Solchen
von einem andern Negocianten dieſes Bekenntniſſes,
der aber in ſeinem Garten einige, der reformirten
Gemeinde auffallende Veranderungen vorgenommen

hatte, ſagen: „der Mann habe in ſeinem Garten
allerley lutheriſche Streiche gemacht:“ daß ich mich
nicht von meinem Zwecke entferne! Jch meyne, die
Verſchiedenheit der Sitten und der Stimmung in

den teutſchen Staaten macht es ſehr ſchwer, auſſer
ſeiner vaterlandiſchen Gegend, in fremden Provin—

zen, in Geſellſchaften zu gefallen, Freundſ.haften
zu ſtiften, Geſchmack am Umgange zu finden, An—
dre fur ſich einzunehmen und auf Andre zu wurken.

Aber dieſe Schwierigkeiten werden in Teutſch—
land noch großer unter Perſonen von verſchiedenen
Standen und Erziehungen. Wer wird nicht ſchon

mehrmals in ſeinem Leben die Erfahrung gemacht
haben, in welche Verlegenheit man kommen kann,

und wie groß die Langeweile iſt, die uns befallt,
oder die wir Andern verurſachen, wenn wir in eine
Geſellſchaft gerathen, deren Ton uns ganzlich fremd

iſt, wo alle auch noch ſo warmen Geſprache an un
ſerm Herzen vorbeygleiten, wo die Form der gan—

zen
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zen Unterhaltung, alle Gebräuche und auſſern Ma—
nieren der Anweſenden weit auſſer unſerm Syſteme

liegen, nicht zu unſern Gewohnheiten paſſen, wo
die Minuten uns Tage ſcheinen, wo Zwang und
Verwunſchung unſrer peinlichen Lage auf unſrer
Stirne gemahlt ſtehen.

J

Man ſehe nur einen ehrlichen Land-Edelmann,

aus treuer Lehnspflicht einmal nach langen Jahren
wieder, an dem Hofe ſeines Landesherrn erſcheinen!

Er hat ſich ſchon fruh Morgens auf's beſte ausge
ſchmuckt, und ſich die ſonſt gewohnte liebe Pfeife
Tabak verſagt, um nicht nach Rauch ezu riechen.
Auf den Gaſſen der Stadt war es noch ode und
ſtill, als er ſchon in ſeinem Wirthshauſe umher
wandelte und alles in Bewegung ſetzte, um ihm
beyzuſtehn bey dem beſchwerlichen Geſchafte, ſich

hofmaßig auszuſchmucken. Jegt iſt er endlich fer—
tig; Sein gekrauſeltes und gepudertes Haar, das

auſſerdem ſelten ohne Nachtmutze auftritt, hat er
der freyen Luft preisgegeben, und leidet er nun holli—

ſche Kopfſchmerzen; die ſeidenen Strumpfe erſetzen
bey weitem nicht, was bie heute zuruckgelegten Stie—

fel ihm ſonſt gewahren; Jhn friert gewaltig an den
ihm nackend ſcheinenden Beinen. Der beſetzte Rock

iſt den Schultern nicht ſo bequem, als ſein treuer,
alter, warmer Ueberrock; der Degen gerath jeden
Augenblick zwiſchen die Beine, Er weiß nicht, was
er mit dem kleinen Hutchen in der Hand anfangen

ſoll; das Stehn wird ihm unertraglich ſauer.
Jn dieſer grauſamen Verfaſſung erſcheint er im
Vorzimmer. Um ihn her wimmelt ein Haufen Hof—

ſchran



15
ſchranzen herum, die, obgleich ſie wahrlich ſämtlich
vielleicht nicht ſo viel werth als dieſer ehrliche, nutz—

liche Mann, und im Grunde ihrer Herzen nicht
weniger als er von Langerweile geplagt ſind, den—
noch mit Naſerumpfen und Verachtung hier, wo
ſie in ihrem Elemente zu ſeyn ſcheinen, ihn anſehen.
Er fuhlt jeden Spott, uberſieht ſie, und muß ſich
dennoch von ihnen demuthigen laſſen. Sie nahern
ſich ihm, thun mit zerſtreueter, wichtiger Miene,
einige Fragen an ihn, Fragen, an denen das Herz
keinen Antheil nimmt, und worauf ſie auch die Ant—

worten nicht abwarten. Er glaubt Einen unter ih—
nen zu entdecken, der ihm theilnehmender ſcheint,
als die ubrigen; mit dieſem fangt er ein Geſprach
von Dingen an, die ihm, vielleicht auch dem Va—
terlande, wichtig ſind: von ſeiner hauslichen Lage,
von dem Wohlſtande der Provinz, in welcher er
lebt; Er redet mit Warme; Redlichkeit athmet
alles, was er ſagt aber bald ſieht er, wie ſehr
er ſich in ſeiner Hofnung getauſcht hat; das Mann—
chen hort ihm mit halbem Ohre zu, erwiedert ir—
gend ein paar unbebeutende Sylben zur Antwort,

und laßt dann den braven Hausvater da ſtehn. Nun

nahert er ſich in einem Zirkel von Leuten, die mit
Intereſſe und Lebhaftigkeit zu reden ſcheinen: An
dieſem Geſprache wunſcht er Theil zu nehmen; aber

alles, was er hort, Gegenſtand, Sprache, Aus—
druck, Wendung, alles iſt ihm fremd. Jn halb
teutſchen, halb franzoſiſchen Wortern wird hier ei—
ne Sache abgehandelt, auf welche er nie ſeine Auf—

merkſamkeit geſcharſt, von welcher er nie geglaubt
hat, daß es moöglich ware, teutſche Munner konn—

ten
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ten ſich damit beſchaftigen. Seine Verlegenheit ſei—
ne Ungeduld ſteigt mit jedem Augenblicke, bis er
endlich das verwunſchte Schloß weit hinter ſich ſieht.

Und nun, den Fall umgekehrt, laſſe man ei—
nen ſonſt edeln Hofmann einmal hinaus auf das
Land in die Geſellſchaft biedrer Beanite und Pro—
vinzial. Edelleute gerathen! Hier herrſchen ungezwun—

gene Frolichkeit, Offenherzigkeit, Freyheit; Man
redet von dem, was am nacl,ſten den Landmann
interenurt; Man wiegt die Worte nicht ab; der
Scherz iſt naiv, gewurzt, aber nicht zugeſpitzt,
nicht gekunſtelt. Unſer Hofmann verſucht es, ſich
in dieſe Manier hineinzuarbeiten; Er miſcht ſich
in die Geſprache; aber der Ausdruck der Offenheit
und Treuherziakeit fehlt; Was bey Jenen naiv war,
wird bey ihm beleidigend. Er fuhlt dies, und will
die Leute in ſeinen Ton ſtimmen; Jn der Siadt gilt
er fur einen angenehmen Geſellſchafter; Er ſpannt

alle Segel auf, um auch hier zu glanzen; allein
die kleinen Anekdoten, die feinen Zuge, worauf er
anſpielt, ſind hier ganzlich unbekannt, gehen ver—
loren. Mon findet ihn mediſant, da in der Stadt nie—

mand ihm Verlaumdung Schuld giebt; Seine Kom
plimente, die er wahrlich gut meynt, halt man fur
Falſchheit; die Sußigkeiten, die er den Frauenzim—

mern ſagt, und die nur hoflich und verbindlich ſeyn
ſollen, betrachtet man als Spott. So grohß iſt
die Verſchiedenheit des Tons unter zweyerley Klaſ

ſen von Menſchen!

Ein Profeſſor, der in der litterariſchen Welt
eine nicht gemeine Rolle ſpielt, meynt in ſeiner ge—

lehrten
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lehrten Einfalt, die Univerſttat, auf welcher er lebt,
ſey der Mittelpunkt aller Wichtigkeit, und das Fach,
in welchem er ſich Kenntniſſe erworben, die einzige
dem Menſchen nuzliche, wahrer Anſtrengung allein
werthe Wiſſenſchaft. Er nennt Jeden, der ſich
darauf nicht gelegt hat, vera htli. herweiſe einen Bel—
lettriſten; Einer Dame, die beh ihrer Durchreiſe
den beruhmten Mann kennen zu lernen wunſcht,

und ihn desfalls beſucht, ſchenkt er ſeine neue, in
lateiniſcher Sprache geſchriebene Diſſertation, wovon

fie nicht Ein Wort verſteht; Er unterhalt die Ge—
ſellſchaft, welche ſich darauf gefreuet hatte, ihn
recht zu genieſſen, bey der Abendtafel, mit Zerglie—
derung des neuen akademiſchen Credit-Edikts, oder,
wenn der Wein dem guten Manne jovialiſche Lau—

ne giebt, mit Erzahlung luſtiger Schwanke aus
ſeinen Studenten- Jahren.

Einſt ſpeiſete ich mit dem Benediktiner-Prala
ten aus Jnnn bey Hofe in Hontde; Man hatte dem
dicken hochwurdigen Herrn den Ehrenplatz neben Jh
ro Hoheit der Furſtinn gegeben; Vor ihm lag ein

großer Ragout-Loffel, zum Vorlegen; Er glaubte
aber, dieſer großere Loffel ſey, ihm zur beſondern
Ehre, zu ſeinem Gebrauche dahingelegt, und um
zu zeigen, daß er wohl wiſſe, was die Hoflichkeit
erfordert, bat er die Prinzeſſinn ehrerbiethig, ſle
mogte doch ſtatt Seiner ſich des Loffels bedienen,

der freylich. viel zu groß war, um in ihr kleines
Maulchen zu paſſen.

IJn welcher Verlegenheit iſt zuweilen ein Mann,
der nicht viel Journale und neuere Modeſchriften

(Erſter Th.) B ließt.
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ließt, wenn er in eine Geſellſchaft von ſchongeiſten
riſchen Herrn und Damen gerath!

Gleichſam wie verrathen und verkauft ſcheint
ein ſo genannter Profaner, wenn er ſich unter ei
nem Haufen Mitglieder einer geheimen Verbindung
befindet.

Freylich kann nichts ungeſitteter, den wahren

Vegriffen einer feinen Lebensart mehr entgegen ſeyn.
als wenn eine Anzahl Menſchen, die ſich auf dieſe
Art unter einander verſtehen, einem Fremden der
qutmuthig unter ſie tritt, um an den Freuden der
Geſelligkeit Theil zu nehmen, durch ununterbroche—

ne Lenkung des Geſprachs auf Gegenſtande, wo—

von Dieſer gar nichts verſteht, jeden Genuß der Un—

terredung rauben. Auf dieſe Art habe ich zuweilen

in meiner erſten Jugend in Familien-Zirkeln, wo
die Unterhaltung beſtandig mit Anſpielungen auf
mir ganzlich unbekannte Anekdoten durchflochten,

und durch gewiſſe mir fremde Redensarten und Bon
mots, womit ich gar keinen Begriff verbinden konn
te. gewurzt war, todtende Langeweile gehabt. Man
ſollte wohl mehr VJulſicht nehmen; allein ſelten ſind
ganze Geſellſchaften ſo billig, ſich nach Einzelnen zu
richten; auch laßt ſich das nicht immer mit Recht
fordernz folglich iſt es wichtig fur Jeden, der in
der Welt mit Menſchen leben will, die Kunſt zu
ſtudieren, ſich nach Sitten, Ton und Stimmung
Andrer ju fugen.

JZ.
ueber dieſe Kunſt will ich etwas ſagen. Aber

habe ich denn auch wohl Beruf, ein Buch uber den

eſprit
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eſprit de conduĩte zu ſchreiben, ich, der ich in
meinem Leben vielleicht ſehr wenig von dieſem Gei—

ſte gezeigt habe? Ziemt es mir, Menſchenkenntniß
auszukramen, da ich ſo oft ein Opſer der unvor—
ſichtigſten, einem Neulinge kaum zu verzeihenden
Hingebung geweſen bin? Wird man die Kunſt des

Umgangs von einem Manne leruen wollen, der
beynahe von allem menſchlichen Umgange abgeſon—

dert lebt? Laſſet doch ſehn, meine Freunde!
„was ſich darauf antworten laßt!

Habe ich widrige Erfahrungen gemacht, die
mich von meiner eigenen Ungeſchicklichkeit uberzeugt

haben deſto beſſer! Wer kann ſo gut vor der
Gefahr warnen, als Der, welcher darinn geſteckt
hat? Haben Temperament und Weichlichkeit, (oder
darf ich es nicht Fuhlbarkeit eines ſo gern ſich an
ſchlieſſenden Herzens nennen?) haben Sehnſucht
nach Liebe und Freundſchaft, nach Gelegenheit An—
dern zu dienen und ſympathetiſche Empfindungen zu

erregen, mich oft unvorſichtig handeln gemacht, oft
die falkulirende Vernunft weit zuruckgelaſſen z ſo
war es wahrlich nicht Blodſinnigkeit, Kurzſichtig—
keit, Unbekanntſchaft mit Menſchen, was mich
irreleitete, ſondern Bedurfniß zu lieben und geliebt
zu werden, Verlangen thatig zu ſeyn, zum Guten
zu wurken. Uebrigens werden vielleicht wenig Men—
ſchen in einem ſo kurzen Zeitraume in ſo manche ſon—

derbare Verhaltniſſe und Verbindungen mit andern
Menſchen aller Art gerathen, als jich, ſeit ohnge—
fehr zwaunzig Jahren; und da hat man denn ſchon
Gelegenheit, wenn man nicht ganz von der Natur und

B 2 Erzie—
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Erziehung verwahrloßt iſt, Bemerkungen zu machen,

und vor Gefahren zu warnen, die man ſelbſt nicht
hat vermeiden konnen. Daß ich aber itzt einſam
und abgezogen lebe, geſchieht weder aus Menſchen

haß, noch Blodigkeitz Jch habe ſehr wichtige Grun
de dazu;z Allein dieſe hier weitlauftig zu entwickeln,
das hieſſe zu viel von mir ſelbſt reden, da ich ohnes

hin noch, zum Schluſſe dieſer Einleitung, etwas
uber meine eigenen Erfahrungen werde ſagen muſ-

ſen, bevor ich zum Zwecke komme.  Alſo nur
noch dieſes:

4.
Ich trat als ein ſehr junger Menſch, beynahe

noch als ein Kind, ſchon in die große Welt und auf

den Schauplatz des Hofes. Mein Temperament
war lebhaft, unruhig, bewegfam, mein Blut warm z
die Keime zu mancher heftigen Leidenſchaft lagen in
mir verborgen; Jch war in der erſten Erziehung
ein wenig verzurtelt und durch große Aufmerkſam—

keit, deren man meine. kleine Perſon fruh ge
wurdigt hatte, gewohnt worden, ſehr viel Ruck—
ſichten von andern Leuten zu fordern. Jn einem
freyen Vaterlande aufgewachſen, wo Schmieicheley,
Verſtellung und ein gewiſſes kriechendes Weſen nicht
ſehr zu Hauſe ſind, hatte man mich freylich auch
nicht zu jener Geſchmeidigkeit: vorbereitet, deren ich

bedurfte, um, unter mir ganz fremden Leuten, in
despotiſchen Staaten große Fortſchritte zu machen z
Auch iſt der theoretiſche Unterricht in wahrer Welt
klugheit bey der Jugend theils ſelten mit Erfolge,
theils nicht immer ohne Gefahr zu ertheilen; Eigene

Erfah
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Erfahrung muß da in der Folge das beſte thun. Dieſe
Lectionen, wenn man das Gluck hat wohlfeil daran zu
kommen, ſind von der heilſamſten Wurkung, und pra—
gen ſich tief ein. Noch erinnere ich mich einer klei—
nen Scene von der Art, die mich auf eine Zeitlang
vorſichtig machte: Jch ſaß in Cin in der italiani—
ſchen Oper, in der herrſchaftlichen Loge; Jch war
fruher als der Hof gekommen, weil ich Mittags nicht

auf dem Schloſſe, ſondern in der Stadt zu Gaſte ge—
ſpeißt hatte; Noch waren wenig Menſchen da; Jn

der ganzen Reyhe des erſten Rangs ſaß nur der ein—
zige Land-Commandeur, Graf Jnæ, ein wurdiger
Greis. Er hatte, wie es ſcheint, auch darauf ge—
rechnet, daß es ſchon ſpater ware, als es wirklich
war; Weil er nun Langeweile hatte und mich gleich—

falls einſam da ſitzen ſah; ſo trat er zu mir herein,

und fieng eine Unterredung mit mir an. Er ſchien
ſehr zufrieden mit dem, was ich ihm uber verſchie—

dene Gegenſtande, von denen ich einige Kenntniß be—
ſaß, ſagte; Der Greis wurde immer freundlicher
und herablaſſender, und dies kitzelte mich ſo ſehr,
daß ich darauf allerley Seitenſprunge in meinem
Geſprache machte, und zuletzt ein. wenig mediſant

wurde. Endlich entwiſchte mir eine mir gegenwar—
tig nicht mehr erinnerliche, grobe Unvorſichtigkeit

im Reden; Der Graf ſah mir ernſthaft in das Ge—
ſicht, und ohne weiter ein Wort zu verlieren, ließ
er mich ſtehn, und gieng zuruck in ſeine Loge. Jch
fuhlte-die ganze Starke dieſes Verweiſes, aber die
Arzeney half nicht lange. Meine Lebhaftigkeit ver—
leitete mich zu großen Jnkonſequenzen; ich ubereilte
alles, that immer zu viel oder zu wenig, kam ſtets

B 3 zu



zu fruh oder zu ſpat, weil ich immer entweder el
ne Thorheit begieng, oder eine andere gut zu ma—
chen hatte. Daher kamen vnendliche Widerſpruche
in meinen Handlungen, und ich verfehlte faſt beh
allen Gelegenheiten des Zwecks, weil ich keinen ein.
fachen Plan verfolgte. Zuerſt war ich zu ſorglos,
zu offen, gab mich zu unvorſichtig hin, und ſcha—
dete mir dadurch z Alsdann nahm ich mir vor, ein
feiner Hofmann zu werden: Mein Betragen wurde
gekunſtelt, und nun traueten mir die Beſſern nichtz

Jch war zu geſchmeidig, und verlohr dadurch auſ—

ſere Achtung und innere Wurde, Selbſtſtändigkeit
und Anſehn. Erbittert gegen mich und Andre riß
ich mich dann los, und wurde bizarr. Dies er—
regte Aufſehn; die Menſchen ſuchten mich auf, wie
ſie alles Sonderbare aufſuchen. Dadurch aber er—
wachte mein Trieb zur Geſelligkeit wieder; ich na—
herte mich auf's Neue, lenkte wieder ein, und nun
verſchwand der Nimbus, den nur meine Abgezogen

f
heit von der Welt um mich hergezogen hatte. Jn
einer andern Periode ſpottete ich der Thorheiten, zu
weilen nicht eohne Witz; Man furchtete mich, aber

man liebte mich. nicht; Dies ſchmerzte mich: Um
das wieder gut zu machen, zeigte ich mich von der
unſchadlichen Seite, entfaltete ein liebevolles, wohl—

wollendes Herz, unfahig zu ſchaden und zu verfol—
gen und die Wurkung davon war, daß jeder—
mann, der noch einen Reſt von Groll auf mich oder
irgend einen luſtigen Einfall von mir auf ſeine Rech
nung geſchrieben hatte, mir itt auf der Naſe ſpiel—
te, ſobald er ſah, daß ich nur mit Rappieren und
nicht mit Schwerdtern focht, daß meine Waffen

nicht
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nicht zum Morde geſchliffen waren. Oder wenn
meine ſatyriſche Laune durch den Beyfall luſtiger Ge—

ſellſchafter auſgeweckt wurde, hechelte ich große und
kleine Thoren durch; die Spaßvogel lachten dann;
aber die Weiſern ſchuttelten die Kopfe und wurden
kalt gegen mich. Um zu zeigen, wie wenig bos—
artig meine Laune ware, horte ich auf, zu medi—
ſiren, und entſchuldigte alle Fehler, und nun hiel—
ten Einige mich fur einen Pinſel, Andre fur einen
Heuchler. Wahlte ich mir meinen Umgang unter
den ausgeſuchteſten, aufgeklarteſten Mannern: ſo er—

wartete ich vergebens Schutz von dem am Ruder
ſtehenden Dummkopfe; Gab ich mich elenden Leu—
ten preis; ſo wurde ich mit Dieſen in Eine Klaſſe
geſetht. Menſchen ohne Erziehung, von niederm
Stande mißbrauchten mich, wenn ich mich ihnen
zu ſehr naherte; Mit Vornehmern verdarb ich es,
ſobald ſie meine Eitelkeit beleidigten. Bald ließ ich
zu viel Uebergewicht den Dummen fuhlen, und
wurde verfolgt; bald war ich zu beſcheiden, und
wurde überſehn. Bald richtete ich mich nach den
Sitten der Leuten, nach dem Ton aller unbedeuten—

den Geſellſchaften, in welche ich lief, verlohr gol—
dene Zeit, Achtung der Weiſern und Zufriedenheit
mit mir ſelber; dann wurde ich zu einfach, und
ſpielte eine ſchiefe Rolle, da, wo ich hatte glanzen
konnen und ſollen, durch Mangel an Zroerſicht
zu mir ſelber., Zu Einer Zeit gieng ich zu ſelten
aus; nan hielt mich fur ſtolz oder menſchenſcheu
zu einer andern zeigte ich mich uberall, und wurde

ein Alltagsgeſtcht. Jn den erſten Junglingsjahren
gab ich mich unbedachtſam Jedem ausſchließlich, ein-
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zeln und ganz hin, der ſich meinen Freund nann—
te und mir einige Zuneigung bewies, wurde oft
ſchandlich betrogen und in den ſußeſten Erwartun—

gen getuſcht; nachher war ich jedermanns Freund,

bereit Jedem zu dienen, und dann ſchloß ſich nie—
mand mit ganzer Seele an mich, weil niemand
mit dem kleinen, in ſo Partickeln getheilten Stuck—
chen Herzen vorlieb nehmen wollte. Wenn ich zu
viel erwartete, wurde ich getauſcht; wenn ich oh—

ne allen Glauben an Treue und Redlichkeit unter
den Menſchen umherrennte, hatte ich aar- keinen
Genuß, nahm an gar nichts Theil. Nie aber
verbarg ich meine ſchwachen Seiten ſo ſorgfaltig,
als ich hatte thun ſollen Und ſo vergiengen
dann die Jahre, in welchen ich hatte mein Gluck
machen konnen, wie man des gewohnlich nennt z
Jetzt, da ich die Menſchen beſſer kenne, da Er—
fahrung mir die Augen gebfnet, mich vorſichtig
gemacht und vielleicht die Kunſt gelernt hat, auf
Andre zu wurken; jetzt iſt es zu ſpat fur mich,

dieſe Wiſſenſchaft in Anwendung zu bringen. Mein
Jucken krummt ſich mit Muhe zu Reverenzen z

ich habe nicht viel unnutze Zeit mehr zu verſchwen—
den, die ich preisgeben konnte; das Wenige, was
ich noch in dem Reſte meines Lebens auf ſolchen
Wegen erlangen konnte, lohnt die Muhe und An—
ſtrengung nicht, die mich das koſten wurde, und
es ziemt den Mann, deſſen Grundſatze Alter und
Erfahrung befeſtigt haben, eben ſo wenig, int erſt
anznfangen, den Geſchmeidigen, als den Stutzer

zu ſpielen. Es iſt zu ſpat, ſage ich, mit der
Ausubung anzuhebenz aber nicht zu ſpat, Jung—

lingen
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lingen zu zeigen, welchen Weg ſie wandeln muſ—

ſen und ſo laſſet uns denn den Verſuch machen,
und der Sache naher rucken!

Erſtes Kapitel.
Allgemeine Bemerkungen und Vorſchriften

uber den Umgang mit Menſchen.

I.

Jeder Menſch gilt in dieſer Welt nur ſo viel,
als wozu er ſich ſelbſt macht. Das iſt ein gol—
dener Spruch; ein reiches Thema zu einem Folian—
ten, uber den eſprit de conduite und uber die
Mittel, in der Welt ſeinen Zweck zu erlangen; Ein
Saetz, deſſen Wahrheit auf die Erfahrung aller Zeit—

alter geſtutzt iſ. Dieſe Erfahrung lehrt den Aben—
theurer und Großſprecher, ſich bey den Haufen fur
einen Mann von Wichtigkeit auszugeben, von ſei—
nen Verbindungen mit Furſten und Staatsmannern,
mit Mannern, welche nicht einmal. von ſeiner Efpi—
ſtenz wiſſen, in einem Tone zu reden, der ihm, wo

nichts mehr, doch wenigſtens manche freye Mahl—
zeit und den Zutritt in den erſten Hauſern erwirbt.

Jch habe einen Menſchen gekannt, der auf dieſe
Art von ſeiner Vertraulichkeit mit dem Kaiſer und
dem Furſten Kaunitz zedete, obgleich ich ganz gewiß

wußte, daß Dieſe ihn kaum den Namen nach, und
zwar als einen unruhigen Kopf und Pasquillanten
kannten. Jndeſſen hatte er hierdurch, da niemand

genauer nachfragte, ſich auf eine kurze Zeit in ein
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ſolches Anſehn geſezt, daß Leute, die bey des Kal.
ſers Majeſtat etwas zu ſuchen hatten, ſich an ihn
wendeten. Dann ſchrieb er auf ſo unverſchamte
Art an irgend einem Großen in Wien, und ſprach in
dieſem Briefe von ſeinen ubrigen vornehmen Freun

den daſelbſt, daß er, zwar nicht Erlangung ſeines
Zwecks aber doch manche hofliche Antwort erſchlich,

mit welcher er dann weiter wucherte.

Dieſe Erfahrung macht den frechen Halbgelehr
ten ſo dreiſt, uber Dinge zu entſcheiden, wopon er
nicht fruher als eine Stunde vorher das erſte Wort
geleſen oder gehort hat, aber ſo zu entſcheiden, daß
ſelbſt der anweſende beſcheidene Litterator es nicht
wagt, zu widerſprechen, noch Fragen zu thun, die

des Schwahers Fahrzeung auf's Trockene werfen
konnten.

Dieſe Erfahrung iſt es, durch welche der em—

pordringende Dummkopf ſich zu den erſten Stellen
im Staate hinaufarodeitet, die verdienſtvollſten Man
ner zu Boden druckt, und niemand findet, der ihn
in ſeine Schranken zurukwieſe.

Sie iſt es, durch welche ſich die unbrauchbar
ſten, ſchiefſten Genies, Menſchen ohne Talent und
Kenntniſſe, Plusmacher und Windbeutel bey den
Großen der Erde unentbehrlich zu machen verſtehen.

Sie iſt es, die großtentheils ihren Ruf von
Gelehrten, Muſikern und Malern beſtimmt.

Auf dieſe Erfahrung geſtut, fordert der frem
de Kunſtler fur ein Stuck hundert Louisd'or, das

der
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der einheimiſche, zehnfach beſſer gearbeitet, um
funfzig Thaler verkaufen wurde; Allein man reißt
ſich um des Auslanders Werke; Er kann nicht ſo
viel fertig machen, als von ihm gefordert wird, und
am Ende laßt er bey dem Einheimiſchen arbeiten,
und verkauft das fur ultramontaniſche Waare.

Auf dieſe Erfahrung geſluht, erſchleicht ſich der
Schriftſteller eine vortheilhafte Recenſion, wenn er
in der Vorrede zu dem zweyten Theile ſeines lang—

weiligen Buchs mit der ſchamloſeſten Frechheit von
dem Beyfalle redet, womit Kenner und Gelehrte-
deren Freundſchaft er ſich ruhmt, den erſten Theil
beehrt haben.

Dieſe Erfahrung giebt dem vornehmen Banke—
routtirer, der Geld borgen will und nie wieder be—
zahlen kann, den Muth, das Anlehn in ſolchen Aus—
drucken zu fordern, daß der reiche Wucherer es fur
Ehre halt, ſich von ihm betrugen zu laſſen.

Faſt alle Arten von Bitten um Schutz und Be—
forderung, die in dieſem Tone vorgetragen werden,

finden Eingang, und werden nicht abgeſchlagen, da.
hingegen Verachtung, Zuruckſetung und nicht er—

fullte billige Wunſche faſt immer der Preis des be—
ſcheidenen, furchtſamen Klienten ſind.

Dieſe Erfahrung lehrt den Diener, ſich bey ſei—
nem Herrn, und Den, welcher Wohlthaten em—
pfangen, ſich bey dem Wohlthater ſo wichtig zu ma—

chen, daß Der, ſo die Verbindlichkeit auflegt, es
fur ein großes Gluck rechnet, einem ſolchen Manne
anzugehoren.

J.

Kurz!



28
Kurz! der Saßtz: daß jedermann nicht mehr

und nicht weniger gelte, als wozu er ſich ſelbſt
macht, iſt die große Panacee fur Aventuriers, Pra—
ler, Windbeutel und ſeichte Kopfe, um fortzukom—
men auf dieſem Erdballe ich gebe alſo keinen
Firſu,kern fur dieſes Univerſalmittel Doch ſtill!
ſollte denn jener Sah uns gar nichts werth ſeyn?
Ja, meine Freunde! Er kann uns lehren, nie oh
ne Noth und Beruf unſre bkonomiſchen, phyſſteali—
ſchen, moraliſchen und intellectuellen Schwachen auf—

zudecken. Ohne alſo ſich zur Pralerey und zu nie—
dertrachtigen Lugen herabzulaſſen, ſoll man doch
nicht die Gelegenheit verabſaumen, ſich von ſeinen
vortheilhaften Seiten zu zeigen.

Dies muß aber nicht auf eine grobe, gar zu
merkliche, eitle und auffallende Weiſe geſchehn, denn

ſonſt verlieren wir vielmehr dadurch; ſondern, man

muß die Menſchen nur muthmaßen, ſie von ſelbſt
darauf kommen laſſen, daß doch wohl etwas mehr
Hhinter uns ſtecke, als bey dem erſten Anblicke
hervorſchimmert. Hangt man ejn gar zu glanzen—
des Schild aus; ſo erweckt man dadurch die ge—
nauere Aufmerkſamkeit; Andre ſpuren den kleinen
Fehlern nach, von denen kein Erdenſohn frey iſt,
und ſo iſt es auf einmal um unſern Glanz geſchehn.
Zeige Dich alſo mit einem gewiſſen beſcheidenen Be
wußtſeyn innerer Wurde, und vor allen Dingen mit

dem auf Deiner Stirne ſtralenden Bewußtſeyn der
Wahrheit und Redlichkeit! Zeige Vernunft und
Kenntniße, wo Du Veranlaſſung dazu haſt! Nicht
ſo viel, um Neid zu erregen und Forderungen an

zukun
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zukundigen, nicht ſo wenig, um uberſehn und uber—
ſchrien zu werden! Mache Dich rar, ohne daß
man Dich weder fur einen Sonderling, noch fure
ſcheu, noch fur hochmuthig halte!

2.
Strebe nach Vollkommenheit, aber nicht nach

dem Scheine der Vollkommenheit und Ohnfehlhar—

keit! Die Menſchen beurtheilen und rihten Dich
nach dem Maaßſtabe Deiner Pratenſionen, und ſie
ſind noch billig, wenn ſie nur das thun, wenn ſie
Dir nicht Pratenſionen aufburden. Dann heißt es,
wenn Du auch nur des kleinſten Fehlers Dich ſchul—
dig machſt; „LEinem ſolchen Manne iſt das gar
nicht zu verzeyyn;“ und da die Schwachen ſich
ohnehin ein Feſt daraus machen, an einem Men—

ſchen, der ſich verdunkeit, Mangel zu entdecken; ſo
wird Dir ein einziger Fehltritt hoher angerechnet,
als Andern ein ganzes Regiſter von Bosheiten und
Pinſeleyen.

Z.Sey aber nicht gar zu ſehr ein Sclave der
Meinungen Andrer von Dir! Sern ſelbſtſtaändig!
Was kummert Dich am Ende das Urtheil der gan—

zen Welt, wenn Du thuſt, was Du ſollſt  und
was iſt Deine ganze Garderobe von außern Tugen

den werth, wenn Du dieſen Flitterputz nur uber ein
ſchwaches, nedriges Herz bangſt, um in Geſell-
ſchaften Staat damit zu machen?

4h.

Enthulle nie auf unedle Art die Schwachen Dei
ner Nebenmenſchen, um Dich zu erheben! Ziehe

nicht
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nicht ihre Fehler und Verirrungen an das Tages—
licht, um auf ihre Unkoſten zu ſchimmern!

5.
Schreibe nicht auf Deine Rechnung das, wo

von Andern das Verdienſt gebuhrt! Wenn man
Dir aus Achtung gegen einen edeln Mann, dem
Du angehorſt, Vorzug oder Höoflichkeit beweißt; ſo
bruſte Dich damit nicht, ſondern ſey beſcheiden ge—

nug, zu fuhlen, daß dies alles vielleicht wegfallen
wurde, wenn Du einzeln auftrateft! Suche aber
ſelbſt zu verdienen, daß man Dich um Deinetwillen
ehre! Sey lieber das kleinſte Lampgen, das einen
dunklen Winkel mit eigenem Lichte erleuchtet, als
ein großer Mond einer fremden Sonne, oder gar

Trabant eines Planeten!

G.

Jehlt Dir eiwas; haſt Du Kummer, ungluck;
leideſt Du Mangel; reichen Vernunft, Grundſate
und guter Wille nicht zuz ſo klage Dein Leid,
Deine Schwache niemand, als Dem, der helfen
kann, ſelbſt Deinem treuen Weibe nicht! Wenige
helfen tragen; faſt Alle erſchweren die Burde; ja!
ſehr Viele treten einen Schritt zuruck, ſobald ſie
ſeben, daß Dich das Gluck nicht anlachelt. So
bald ſie aber gar wahrnehmen, daß Du gang ohne
Hulfsquellen biſt, daß Du keinen geheimen Schutz

haſt, niemand, Der ſich Deiner annimmt o!
ſo rechne auf Keinen mehr! Wer hat den Muth,

einzig und feſt als die Stube des von aller Welt
Verlaſſenen aufzutreten? Wer hat den Muth, zu

ſagen:
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ſagen: „Jch kenne den Mann; Er iſt mein Freund z
„er iſt mehr werth als Jhr Alle, die Jhr ihn ſchma—

„het?“ uUnd fandeſt Du ja einen Solchen; ſo
wurde es doch nur etwa ein andrer armer Teufel
ſeyn, der ſelbſt in elenden Umſtanden, aus Ver—
zweiflung ſein Schickſal an das Deinige knupfen
wollte, deſſen Schuß Dir mehr ſchadlich als nuß—

lich ware.

42Ruhme aber auch nicht zu laut Deine gluckliche

Lage! krame nicht zu glanzend Deine Pracht, Dei—

nen Reichthum, Deine Talente aus! Die Menſchen
vertragen ſelten ein ſolches Uebergewicht ohne Mur—

ren und Neid. Lege daher auch Andern keine zu
große Verbindlichkeit auf! Thue nicht zu viel fur
Deine Mitmenſchen! Sie fliehen den uberſchwengli—

chen Wohlthater, wie man einen Glaubiger flieht,
den man nie bezahlen kann. Alſo hute Dich, zu

groß zu werden in Deiner Bruder Augen! auch
fordert Jeder zu viel von Dir, und eine einzige
abgeſchlagene Wohlthat macht tauſend wurklich er—

zeigte in Einem Augenblicke vergeſſen.

g.
Vor allen Dingen wache uber Dich, daß Du

nie die innere Zuverſicht zu Dir ſelber, das Ver—
trauen auf Gott, auf gute Menſchen und auf das

Schickſal verliereſt! Sobald dein Nebenmann auf
Deiner Stirne Mißmuth und Verzweiflung ließt
ſo iſt alles aus. Sehr oft aber iſt man im Un—
glucke ungerecht gegen die Menſchen. Jede kleine

boſe
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boſe Laune, jede kleine Miene von Kalte deutet
man auf ſich; Man meynt, Jeder ſehe es uns an—,
daß wir leiden, und weiche vor der Bitte zuruck,
die wir ihm thun konnten.

q.
Gegenwart des Geiſtes iſt ein ſeltenes Geſchenk

des Himmels, und macht, daß wir im Umgange
in ſehr vortheuhaftem Lichte erſcheinen. Dieſer Vor—

zug nun laßt ſich freylich nicht durch Kunſt erlan—
gen; allein man kann an ſich arbeiten, daß, wenn
er uns fehlt, wir wenigſiens nicht durch Uebereilung

uns und Andre in Verlegenheit ſehen. Sehr leb—
hafte Temperamente haben hieraur vorzuglich zu
achten. Jch rathe daher, wenn eine unerwartete
Frage, ein ungewohnlicher Gegenſtand, oder irgend
etwas anders uns uberraſcht, nur eine Minute ſtill
zu ſchweigen und der Ueberlegung Zeit zu laſſen,
uns zu der Parthey vorzubereiten, die wir nehmen
ſollen. So wie ein einziges raſches, unvorſichtiges
Wort oder ein in der Verwirrung unternommener
Schritt zu ſpate Rere und ungluckliche Folgen wur—
ken konnen; ſo kann ein ſchnell auf der Stelle ge—
faßter und ausgefuhrter raſcher Entſchluß, in ente
ſcheidenden Augenblicken, in welchen man ſo leicht
den Kopf verliert, Gluck, Rettung, Troſt bringen.

JO.
So nenig als moglich laſſet uns von Andern

Wohlthaten ſorbern und annehmen! Man trifft gar
ſelten Leute an, die nicht fruh oder ſpat fur kleine
Dienſte große Ruckſichten forderten, und das hebt

dann
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dann datz Gleichgewicht im Umgange auf, raubt
Freyheit, hindert uneingeſchrankte Wahl, und wenn

auch unter zehnmal nicht einmal der Fall eintrate,
daß dies uns in Verlegenheit ſethte oder Verdruß
zuzoge; ſo iſt es doch weislich gehandelt, dies mog—
liche Einmal zu vermeiden, und lieber immer zu ge—

ben, Jedem zu dienen, als von Andern Dienſte
vder ſonſt etwas anzunehmen. Auch giebt es we—
nig Menſchen, die mit guter Art Wohlthaten er—
zeigen. Verſuchet es meine Freunde! wie Viele un—

ter Euren Bekannten nicht auf einmal, mitten in
der frolichſten, hoflichſten Gemuthsſtimmung, ihr
Geſicht in feyerliche Falten ziehen, wenn Jhr Eure
Anrede mit den Worten anhebet: „Jch muß eine
„große Bitte an Sie wagen z Jch bin in einer er—
vſchrecklichen Verlegenheit.t

Um nun fremdes Beyſtandes entbehren zu kon—
nen, dazu iſt das beſte Mittel, wenig Bedurfniſſe
zu haben, maßig zu ſeyn, und beſcheidene Wunſche
zu nahren; Wer aber von unzahligen Leidenſchaften
in raſtloſem Taumel umhergetrieben wird, bald

Ehrenſtellen, bald Wucher, bald Erwerb, bald
wolluſtigen Genuß verlangt; wer, von dem Luxus

des Zeitalters angeſteckt, alles begehrt, was ſei—
ne Augen ſehen, wen vorwitzige Neugier und

ein unruhiger Geiſt treiben, ſich in jeden un—
nuben Handel zu miſchen; der wird freylich nie
der Hulfe und Unterſtutzung fremder Leute, zu
Befriedigung ſeiner zahlloſen Wunſche, ſich ent—
auſſern konnen.

(Erſter Th.) C 11. Keine
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II.

Keine Regel iſt ſo allgemein, keine ſo heilig zu
halten, keine fuhrt ſo ſicher dahin, uns dauerhafte
Achtung und Freundſchaft zu erwerben, als die:
unverbruchlich, auch in den geringſten Kleinigkeiten,

Wort zu halten, ſeiner Zuſage treu, und ſtets wahr—

haftig zu ſeyn in ſeinen Reden. Nie kann man
Recht und erlaubte Urſache haben, das Gegentheil

von dem zu ſagen, was man denkt, wenn gleich
man Befugniß und Grunde haben kann, nicht al—
les zu offenbaren, was in uns vorgeht. Es giebt
keine Nothlugen; noch nie iſt eine Unwahrheit ge
ſprochen worden, die nicht fruh oder ſpat nachthei—
üge Folgen fur jedermann gehabt hatte; dee Mann
aber, der dafur bekannt iſt ſtrenge Wort zu halten
und ſich keine Unwahrheit zu geſtatten, gewinnt ge—

wiß Zutrauen, guten Ruf und Hochachtung.

12.
J

Sey ſtrenge, punktlich, ordentlich, arbeitſam,
fleißig in Deinem Berufe! Bewahre Deine Papie—

Nre, Deine Schluſſel und alles ſo. daß Du jedes
einzelne Stuck auch im Dunkeln finden konneſt! Ver—

fahre noch ordentlicher mit fremden Sachen! Ver—

leyhe nie Bucher, oder andre Dinge, die Dir
geliehen worden; Haſt Du von Andern derglei—
chen geliehn; ſo bringe oder ſchicke ſie zu geho—
riger Zeit wieder und erwarte nicht, daß ſie, oder
ihre Domeſtiken noch Wege darum thun, um die—

ſe Dinge abzuholen! Jedermann geht gern mit
einem Menſchen um, und treibt Geſchafte mit ihm,

wenn
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wenn man ſich auf eine Punktlichkeit in Wort und
That verlaſſen kann.

13.

Jntereſſiere Dich fur Andre, wenn Du willſt,
daß Andre ſich fur Dich intereſſieren ſollen! Wer
untheilnehmend, vhne Sinn fur Freundſchaft,
Wohlwollen und Liebe, nur ſich ſelber lebt, der

bleibt verlaſſen, wenn er ſich nach fremdem Bey—
ſtande ſehnt.

14.
Zwey Grunde haupiſachli:h muſſen uns bewe—

gen, nicht gar zu offenherzig gegen die Menſchen zu
ſeyn zuerſt die Furcht, unſre Schwache dadurch
aufzudecken und mißbraucht zu werden, und dann

die Ueberlegung, daß, wenn man die Leute ein—
mal daran gewohnt hat, ihnen nichts zu verſchwei—

gen, ſie zuletzt von jedem unſrer kleinſten Schritte
Rechenſchaft verlangen, alles wiſſen, um alles zu
Rathe gezogen werden wollen: Allein eben ſo wenig
ſoll man ubertrieben verſchloſſen ſeyn, ſonſt glauben
ſie, es ſtecke hinter allem, was wir thun etwas
Bedeutendes, oder gar Gefahrliches, und das kann

uns in unangenehme Verlegenheit verwickeln, und
veranlaſſen, daß wir verkannt werden, unter an—
dern in fremden Landern, auf Reiſen, bey man—
chen andern Gelegenheiten, und kann uns uber—
haupt auch im gemeinen Leben, ſelbſt im Umgan—

ge mit edeln Freunden ſchaden.

C 2 15. Vor
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Vor allen Dingen vergeſſe man nie, daß die

Leute unterhalten, amuſirt ſeyn wollen; daß ſelbſt
der unterrichtendſte Umgang ihnen in der Lange er—
mudend vorkommt, wenn er nicht zuweilen durch

Witz und gute Laune gewurzt wird; daß ferner
nichts in der Welt ihnen ſo witzreich, ſo weiſe und

ſo ergotzend ſcheint, als wenn man ſie lobt, ihnen
etwas Schmeichelhaftes ſagtz daß es aber unter
der Wurde eines klugen Mannes iſt, den Spaßina—
cher, und eines redlichen Mannes unwerth, den
niedrigen Schmeichler zu.machen. Allein es giebt
einen gewiſſen Mittelwegz dieſen rathe ich einzu—
ſchlagen, und da jeder Menſch doch wenigftens Ei
ne gute Seite hat, die man loben darf, und dies
Lob, wenn es nicht ubertrieben wird, aus deni
Munde eines verſtandigen Mannes, Sporn zu groſ
ſerer Vervolllommung werden kann; ſo iſt das
Wink genug fur Den, der mich verſtehn will.

Zeige, ſo viel Du kannſt, eine immer gleiche,
heitere Stirne! Nichts iſt reizender und liebenswur—
diger, als eine gewiſſe frohe, muntre Gemuthsart,
die aus der Quelle eines ſchuldloſen, nicht von hef—
tigen Leidenſchaften in Tumult geſehten Herzens her
vorſtrmt. Wer immer nach Witz haſcht; wem
man es anſieht, daß er darauf ſtudiert hat, die Ge—
ſellſchaft zu unterhalten; der gefallt nur auf kurze
Zeit, und wird bey Wenigen Jntereſſe erweckenz
Er wird nicht anfgeſucht werden von Denen, deren
Herz ſich noch beſſerm Umgange, und deren Kopf
ſich nach ſokratiſcher Unterhaltung ſehnt.

Wer



37
 Wer immer Spaß machen will, der erſchopſt

ſich nicht nur leicht und wird matt, ſondern hat
auch die Unannehmlichkeit, daß, wenn er einmal
grade aufgelegt iſt, ſeinen Vorrath von luſtigen Klei-—

nigkeiten zu ofnen, ſeine Gefahrten das ſehr ungna—

dig aufnehmen. Bey jeder Mahlzeit, zu welcher
er gebeten wird, bey jeder Aufmerkſamkeit, die
man ihm beweißt, ſcheint die Bedingung ſchwer
auf ihm zu liegen, daß er dieſe Ehre durch ſeine
Schwanke zu verdienen ſuchen ſolle; und will er
es einmal wagen, den Ton zu erheben und etwas
Ernſthaftes zu ſagenz ſo lacht man ihm gerade in

das Geſicht- ehe.er mit ſeiner Rede halb zu Ende
iſt. Wahrer Humor und achter Witz laſſen ſich
nicht erzwingen, nicht erkunſteln, aber ſie wurken,

wie das Umſchweben eines hohern Genius, won—
nevoll, erwarmend, Ehrfurcht erregend.

uue 16.Gehe von niemand und laß niemand von Dir,
ohne ihm etwas Lehrreiches, oder etwas Verbind-
liches geſagt und mit auf den Weg gegeben zu ha—

ben; aber beydes auf eine Art, die ihm wohlthue,
ſeine Beſcheidenheit nicht empore und nicht ſtudiert
ſcheine, daß er die Stunde nicht verlohren zu haben

glaube, die er bey Dir zugebracht hat, und daß er
fuhle, Du nehmeſt Jntereſſe an ſeiner Perſon es
gehe? Dir von Herzen, Du verkaufeſt nicht blos
Deine Hoflichkeits- Waare ohne Unterſchied jedem
Vorubergehenden! Man vetſtehe mich alſo recht!
Jch mogte gern, wenn es moglich ware, alles
leere Geſchwatz aus dem Umgange verbannt ſehn;

C3 mogte,
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mogte, daß man ohne, Aengſtlichkeit auf ſich
Acht hatte, nie etwas zu ſagen,. wovon Der, wel—
cher es anhbren muß, weder Nutzen noch wahres
Vergnugen haben, woran er, weder mit dem
Kopfe, noch mit dem Herzen Antheil nehmen konnte.

Weit entfernt bin ich alſo, das Suſtem ſolcher
Leute empfehlen zu wollen, die Jeden ohne Unter—

laß mit leeren Complimenten, Schmeicheleyen oder
Lobſpruchen in die Verlegenheit ſetzen, ihnen, auf
tauſend nicht eins antworten, zu konnen. Uebpyi

gens tadle ich auch nicht ein gut aemeyntes Hof
lichkeits. Wort, ein verdientes, beſcheidenrtrir zu
fernerm Guten ermunterndes Lob. Ein WVeyſpiel
wird meine wahren Grundſahe daruber deutlicher

machen: Jch ſaß einſt an einer fremden Tafel
zwiſchen einer hubſchen, verſtandigen jungen Dame

uiid einem kleinen, bucklichten, garſtigen Fruulein,
von etwa vierzig Jahren. Jch begieng die Un—
hoflichkeit, die ganze Mahlzeit hindurch, mich nur
mit Jener zu unterhalten, zu Dieſer hingegen kein
Wort zu reden. Beym Nachtiſche erkt erinnerte
ich mich meiner Unart; und nun machte ich den
Fehler gegen die Hoflichkeit. durch einen andern
gegen die Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit gut.

Jch wendete mich zu ihr und redete von einer
Begebenheit, die vor zwanzig Jahren vorgegangen

war Sie wußte nichts davon „Es iſt kein
„Wunder!: ſagte ich „Sie waren damals noch ein
„Kind.“ Das kleine Weſen freute ſich innigſt
daruber, daß ich ſie fur ſo jung hielte, und dies
einzige Wort erwarb mir ihre gunſtige Meinung
Sie holte mich dieſer niedrigen Schmeicheley wegen

ver
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verachten ſollen. Wie leicht hatte ich einen Gegen—
ſtand zu einem Geſprache mit ihr finden konnen,
das ihr auf irgend eine Weiſe intereſſant geweſen
wäre! und es war meine Pflicht, darauf zu denken
und ihr nicht einen ganzen Mittag hindurch die
Thur der Converſation zu verſchlieſſen. Jene elen—

de Schmeicheley hingegen war eine unwurdige Art,
den erſten Fehler zu verbeſſern.

17.
Wem es darum zu thun iſt, dauerhafte Achtung

ſich zu erwerben; wem daran liegt, daß ſeine Un—
terhaltung niemand anſtoßig, Keinem zur Laſt wer—
de; der wurze nicht ohne Unterlaß ſeine Geſprache
mit Laſterungen, Spott, Mediſance und gewohn—
ne ſich nicht an den ausziſchenden Ton von Perſi—

flage! Das kann wohl einigemal und, bey einer
gewiſſen Klaſſe von Menſchen, auch ofter gefallen z
aber man ſteht und verachtet doch in der Folge den

Mann, der immer auf andrer Leute Koſten oder
auf Koſten der Wahrheit die Geſellſchaft vergnugen
will, und man hat Recht dazu; denn der gefuhlvol—

le, verſtandige Menſch muß Nachſicht haben mit den
Schwachen Andrer; Er weiß, welchen großen Scha—

den oft ein einziges, wenn gleich nicht boſe gemeyn—
tes Wortchen anrichten kann; auch ſehnt er ſich
nach grundlicherer und nutzlicherer Unterhaltung
ihn eckelt vor leerer Perſiflage. Gar zu leicht aber
gewohnt man ſich in der ſogenannten großen Welt
dieſen elenden Ton an; Man kann nicht genug da—

vor warnen.

C4 Uebri—
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uebrigens aber mochte ich auch nicht gern alle

Satyre ſur unerlaubt erklaren, noch leugnen, datz

manche Thorheiten und Unzweckmaßigkeiten, im
weniger vertraguten Umgange, am beſten durch ei—

ne feine, nicht beleidigende, nicht zu deutlich auf
einzelne Perſonen anſpielende Perſtflaſche bekampft
werden konnen. Endlich bin ich auch weit entfernt,
zu fordern, man ſolle alles loben und alle offenba—
ren Fehler entſchuldigen, vielmehr habe ich nie den
Leuten getraut, die ſo merklich affektiren, alles mit
dem Mantel der chriſtlichen Liebe bedecken zu wollen.

Sie ſind mehrentheils Heuchler, wollen durch das
Gute, das ſte von den Leuten reden, das Vofe
vergeſſen machen, das ſte ihnen zufugen, oder ſie
ſuchen dadurch zu erlangen, daß man eben ſo nach—
ſichtig gegen ihre Gebrechen ſey.

18.
Erzahle nicht leicht Anekdoten, beſonders nie

ſolche, die irgend jemand in ein nachtheiliges Licht
ſetzen, auf bloßes Horenſagen nach! Sehr oft ſind
ſie gar nicht auf Wahrheit gegrundet; oder ſchon

durch ſo viel Hande gegangen, daß ſie wenigſtens
vergroßert, verſtmmelt worden, und dadurch ei—

ne weſentlich andere Geſtalt bekommen haben. Viel.
faltig kann man dadurch unſchuldigen guten Leuten
ernſtlich ſchaden, und noch ofter ſich ſelber großen
Perdruß zuziehn.

19.
Hute Dich, aus einem Hauſe in das andre

Nachrichten zu tragen, vertrauliche Tiſchreden, Fa-

milien
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milien: Geſprache, Bemerkungen, die Du uber das
hausliche Leben von Leuten, mit welchen Du viel

umgehſt, gemacht haſt, und dergleichen auszuplau—

dern! Wenn dies auch nicht eigentlich aus Bosheit
geſchieht; ſo kann doch eine ſolche Geſchwatigkeit
Mißtraun gegen Dich, und allerley Zwiſt und Ver

ſtimmung veranlaſſen.

20.

Sey vorſichtig im Tadel und Widerſpruche!
Es giebt wenig Dinge in der Welt, die nicht zwey

Seiten haben. Vorurtheile verdunkeln oft die Au—
gen, ſelbſt des klugern Mannes, und es iſt ſehr
ſchwer  ſich ganzlich an eines Andern Stelle zu
denken. Urtheile beſonders nicht ſo leicht uber klu—
ger Leute. Handlungen, oder Deine Beſcheidenheit

mußte Dir ſagen, daß Du noch weiſer wie ſie ſeyſt!
und da iſt es denn eine mißliche Sache um dieſe
Ueberzeugung. Ein kluger Mann iſt mehrentheils
lebhafter, als ein Andrer, hat heftigere Leidenſchaf—

ten zu bekampfen, bekummert ſich weniger um das
Urtheil des großen Haufens, halt es weniger der
Muhe werth, ſein gutes Gewiſſen durch große Apo—
logien zu rechtfertigen. Uebrigens ſoll man nur fra—
gen: „Was thut der Mann Nuhliches fur Andre
und wenn er dergleichen thut, uber dies Gute die
kleinen leidenſchaftlichen Fehler, die nur ihm ſelber
ſchaden, oder hochſtens unwichtigen, vorubergehen—

den Nachtheil wurken, vergeſſen.

Vor allen Dingen maße Dir nicht an, die Be—

wegungsgrunde zu jeder guten Handlung abwagen

C5 zu
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zu wollen! Bey einer ſolchen Rechnung wurden
vielleicht manche Deiner eigenen großen Thaten ver—
zweifelt klein erſcheinen. Jedes Gute muß nach ſei—
ner Wurkung fur die Welt beurtheilt werden.

21.

Habe Acht auf Dich, daß Du in Deinen Unter—
redungen, durch einen waßrichten, weilſchweifigen
Vortrag nicht ermudeſt! Ein gewiſſer Laconismus
in ſo fern er nicht in den Ton, nur in Sentenzen
und Aphorismen zu ſprechen, oder jedes Wort ab—

zuwagen, ausartet Ein gewiſſer Laconismus,
ſage ich, das heißt! die Gabe, mit wenig kornich-

ten Worten viel zu ſagen; durch Weglaſſung klei—
ner, unwichtigen Details die Aufmerkſamkeit wach
zu erhalten; und dann wieder, zu einer andern
Zeit, die Geſchicklichkeit, einen nichtsbedeutenden

kmſtand durch die Lebhaftigkeit der Darſtellung in—
tereſſant zu machen Das iſt die wahre Kunſt der
geſellſchaftlichen Beredſamkeit. Jch werde davon

unten noch mehr ſagen; uberhaupt aber rede ich

nicht zu viel! Sey haushalteriſch mit Spendung
von Worten und Kenntniſſen, damit es Dir nicht
fruh an Stoffe fehle, damit Du nicht redeſt, was
Du verſchweigen ſollſt, verſchweigen willſt, und da—

mit man Deiner nicht ſatt werde! Laß auch Andre
zu Worte kommen, ihr Theil mit hergeben zur all—
gemeinen Unterhaltung? Es giebt Leute, die, ohne
es ſelbſt zu merken, aller Orten, die Sprachfuhrer

ſind; Und waren ſie in einem Zirkel von funfzig
Perſonen; ſo wurden ſie ſich dennoch bald Meiſter
von der ganzen Converſation machen.

So
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So unangenehm dies fur die Geſellſchaft iſt;

eben ſo widrige, Freude ſtorende Eindrucke macht
die Weiſe mancher Leute, die ſtumm und geſpannt

horchen und lauern, und die man leicht fur gefahr—

liche Beobachter halten kann, denen es nur darum
zu thun ſcheint, jedes unvorſichtige, nicht gehorig
gewahlte Wort, das man in ſorgloſer Redſeligkeit

fallen laßt, zu irgend einem hamiſchen Zwecke auf

zuſammeln.

Es glebt Menſchen, die (ſo wie Manche ſich

fruges conſumere natos glauben) auch im geſel—
ligen: Leben immer nur empfangen, nie geben wol—

len, die vom ubrigen Theile des Publikums amu—
ſirt, unterrichtet, bedient, gelobt, bezahlt, gefut—
tert zu werden verlangen, ohne etwas dafur zu lei—
ſtenz die uber Langeweile klagen, ohne zu fragen,
vb ſie Andern weniger Langeweile gemacht haben;
die behaglich da ſiten, ſich's wohlſeyn, ſich erzah—
len laſfen, aber nicht daran denken, auch fur das

Vergnugen der Uebrigen zu forgen Das iſt aber
ſo ungerecht, als laſtig.

Noch Andere findet.man, die immer nur ihre
eigene Perſon, ihre harslichen Umſtande, ihre Ver—

haltniſſe, ihre Thaten und ihre Berufs-Geſchafte
zum Gegenſtande ihrer Unterredung machen, und

alles dahin zu drehn wiſſen, jedes Gleichniß, jedes
VBild von daher nehmen. So wenig als moglich

ubertrage in gemiſchte Geſellſchaften den Schnitt,
den Ton, den Dir Deine ſpecielle Erziehung, Dein

Hand
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Handwerk, Deine beſondre Lebensart geben! Re—
de nicht von Dingen, die auſſer Dir ſchwerlich je—
mand intereſſiren können! Spiele nicht auf Anek—
doten an, die Deinem Nachbar unbekannt ſind,
auf Stellen aus Buchern, die er wahrſcheinlich
nicht geleſen hat! Rede nicht in einer fremden
Sprache, wenn es glaublich iſt, daß nicht Jeder,
der um Dich iſt, dieſelbe verſteht! Leute den Ton
der Geſellſchaft annehmen, in welcher Du Dich
befindeſt! Nichts kann abgeſchmackter ſeyn, als
wenn der Arzt einige junge Damen mit Beſchrei—
bung ſeiner Sanimlung anatomiſcher Praparaten,
der Rechtsgelehrte einen Hofmann uber die unwurk—
ſame Poſſeſſions Ergreifung und das ecüctum Diui
Martäi, der alte gebrechliche Gelehrte eine junge
Colkette von ſeinem ofnen Beinſchaden unterhalt.

Oft aber tritt der Fall ein, daß man in Geſell.
ſchaften gerath, wo. es ſchwer iſt, etwas vorzubrin

gen, das Jntereſſe erweckte. Wenn ein verſtandi—
ger Mann von leeren, elenden Menſchen umgeben
iſt, die fur gar nichtz von beßrer Art Sinn haben;
ſey nun! ſo iſt es ſeine Schuld nicht, wenn er nicht
verſtanden wird. Er troſte ſich alſo damit, daß er

von Dingen geredet hat, die wvillig!inlereſſiren
mußten.

23.
Rede alſo nicht zu viel von Dir ſelber, auſſer

in dem Zirkel Deiner vertrauteſten Freunde, von
welchen Du weißt, daß die Sache des Einen unter
ihnen, eine Angelegenheit fur Alle iſt; und auch

da
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da bewache Dich, daß Du nicht Egoismus zeigeſt!
Vermeide, ſelbſt dann zu viel von Dir zu reden,
wenn gute Freunde, wie es vielfaltig geſchieht,
das Geſprach aus Hoflichkeit auf Deine Perſon,
auf Deine Schriften und dergleichen leiten! Be—
ſcheidenheit iſt eine der liebenswurdigſten Eigenſchaf—

ten, und macht um ſo vortheilhaſtere Eindrucke,
je ſeltner dieſe Tugend in unſern Tagen wird. Sey
alſo auch nicht ſo bereit, jedermann Deine Schrif—
ten unberufen vorzuleſen, Deine Anlagen zu zeigen
und Deine ruhmlichen Handlungen zu erzahlen,
noch auf ſeine Art Gelegenheit zu geben, daß man
Dich darum bitten muſſe! Auch drucke niemand
durch Deinen Umgang, das heißt! zeige in keiner
Geſellſchaft ein ſolches Uebergewicht, daß Andre

verſtummen, ſich in ſchlechtem Lichte zeigen muſſen!

24.
Widerſprich Dir nicht ſelbſt im Reden, ſo daß

Du einen Saßs behaupteſt, deſſen Gegentheil Du

ein andermal vertheidigt haſt! Man kann ſeine
Meinung von Dingen andern, allein man thut
doch wohl, in Geſellſchaft nicht eher, wenigſtens
nicht entſcheidend zu urtheilen, als bis man alle
Grunde vor und gegen dieſelben gehorig abgewo
gen hat.

25.
Hute Dich, in den Fehler Derjenigen zu ver—

fallen, die aus Mangel an Gedachtniß, oder an
Aufmerſamkeit auf ſich, oder weil ſie ſo verliebt
in ihre eigenen Einfalle ſind, dieſelben Hiſtorchen,

Anek-
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Anekdoten, Spaße, Wortſpiele, wihigen Verglei—
chungen und ſo ferner, bey jeder Gelegenheit wie—

derholen!

26.

Wurze nicht deine Unterhaltung mit Zwenydeu—
tigkeiten, mit Anſpielungen auf Dinge, die entwe—
der Eckel erwecken, oder keuſche Wangen errothen

machen! Zeige auch keinen Beyfall, wenn Andre
dergleichen vorbringen! Ein verſtandiger Mann
kann an ſolchen Geſprachen keine Luſt haben. Auch
in bloß mannlichen Geſellſchaften verleugne nicht

die Schamhaftigkeit, Sittſamkeit und Dein Miß—
fallen an Zoten!

27.

Flicke keine platte Gemeinſpruche in Deine Re
den ein! zum Beyſpiel: daf Geſundheit ein ſchatz
bares Gut daß das Schlittenfahren ein kaltes
Vergnugen; daß Jeder ſich ſelbſt der Nachſte ſey;
daß, was lange dauert, gut werde, wovon ich das
Gegentheil zu beweiſen ubernehme z daß man durch

Schaden klug werde, welches leider! ſelten ein—
trifft; oder daß die Zeit ſchnell hingehe welches,
im Vorbeygehn zu ſagen! gar nicht wahr iſt; denn
da die Zeit nach einem beſtimmten Maaßſtabe be—

rechnet wird; ſo geht ſie nicht ſchneller vorbey,
als ſie grade muß, und Der, welchem ein Jahr
rurzer vorkommt, als es iſt, der muß in demſelben
uber Gebuhr geſchlafen haben, oder ſonſt ſeiner
Sinne nicht machtig geweſen ſeyn. Solche Spruch

woörter
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und unwahr.

28.
Belaſtige nicht die Leute, mit welchen Du um—

gehſt, mit unnuzen Fragen! Es giebt Menſchen,
die, nicht eben aus Vorwitz und Neugier, ſondern

weil ſie nun einmal gewohnt ſind, ihre Geſprache
in Catechiſations- Form zu verfaſſen, uns durch
Fragen ſo beſchwerlich werden, daß es gar nicht
moglich iſt, auf unſre Weiſe mit ihnen in Unterhal-
tung zu kommen.

4

29.
Lerne Widerſpruch ertragen! Seh nicht kin—

diſch eingenommen von Deinen Meinungen! Werde

nicht hiig noch grob im Zanke! Auch dann nicht,
wenn man Deinen ernſthaften Grunden Spott.und
Perſiflage eütgegenſent! Du haſt, bey der beſten

Sache, ſchon halb verlohren, wenn Du nicht kalt—
blütig bleibſt, und wirſt wenigſtens auf dieſe Art?
nie uberzeugen.

30.
An Oertern, wo man ſich zur Freude verſam—

melt, beym Tanze, in Schauſpielen und derglei—
chen, rede mit niemand von hauslichen Geſchaften—

noch viel weniger von verdrießlichen Dingen! Man
geht dahin, um ſleh zu erholen, um auszuruhn,
um kleine und große Sorgen abzuſchutteln, und
es iſt alſo unbeſcheiden, jemand mit Gewalt wieder

mitten in ſein tagliches Joch hineinſchieben zu wollen.

21. Daß
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3r.
Daß ein redlicher und verſtandiger Mann uber

weſentliche Religionslehren, auch dann, wenn er
das Ungluck haben ſollte, an der Wahrheit derſel—
ben zu zweifeln, ſich dennoch keinen Spott erlauben

wirdz ich meyne, das verſteht ſich von ſelber z
Aber auch uber kirchliche Verfaſſungen, uber die
Menſchenſatzungen, welche in einigen Sekten fur
Glaubenslehren gehalten werden, uber Ceremonien,

die Manche fur weſentlich halten, und dergleichen
ſoll man nie in Geſellſchaften ſpotten. Man re
ſpektire das, was Andern ehrwurdig iſt! Man
laſſe Jedem die Freyheit in Meinungen, die wir
ſelbſt verlangen! Man vergeſſe nicht, daß das,
was wir Aufklarung nennen, Andern vielleicht Ver—
finſterung ſcheint! Man ſchone die Vorurtheile,
die Andern Ruhe gewahren! Man beraube nie—
mand, ohne ihm etwas Beſſeres an die Stelle
deſſen zu geben, was man ihm nimmt! Man ver—
geſſe nicht, daß Spott nicht beſſert z daß unſre hier
auf Erden noch nicht entwickelte Vernunft uber ſo
wichtige Gegenſtande leicht irren kann; daß ein
mangelhaftes Syſtem, auf welchem aber der Grund

einer guten Moral liegt, nicht ſo leicht umzureiſſen
iſt, ohne zugleich das Gebaude ſelbſt uber den Hau
fen zu werfen, und endlich, daß ſolche Gegenſtande
uberhaupt gar nicht von der Art ſind, daß man ſie
in Geſellſchaften abhandeln konne!

Doch dunkt mich, man vermeidet heut zu Ta
ge oft zu vorſetzlich alle Gelegenheit, uber Religion

zu reden. Einige Leute ſchamen ſich, Warme fur
Gottes
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Gottes Verehrung zu zeigen, aus Furcht, fur nicht

aufgeklart genug gehalten zu werden, und Andre
afſeltiren religioſe Empfindungen, ſcheuven ſich,
auch nur im mindeſten gegen Schwarmerey zu res
den, um ſich bey den Andachtlern in Gunſt zu ſez—

zen. Erſteres iſt Menſchenfurcht und Lehteres Heu—
cheley; beydes aber eines redlichen Mannes gleich
unwerth.

32.
Wenn Du von korperlichen, geiſtigen, mora—

liſchen oder andern Gebrechen redeſt, oder Anekdo
ten erzahlſt, die gewiſſe Grundſahe oder Vorurthei
le lacherlich, machen, oder gewiſſe Stande in ein
nachtheiliges Licht ſetzen ſollen; ſo ſiehe Dich vor—
her wohl um, ob niemand. gegenwartig ſey, der
das ubel aufnehmen, dieſen Tadel oder Spott auf
ſich oder ſeine Verwandten ziehn konnte!

Halte Dich uber niemands Geſtalt, Wuchs und
Bildung auf! Es ſteht in keines Menſchen Gewalt,
dieſe zu andern. Nichts iſt krankender, niederſchla—

gender und emporender fur den Mann, der ungluk—
licherweiſe eine etwas auffallende Geſichtsbildung oder
Figur hat, als wenn er bemerkt, daß dieſe der Ge—

genſtand der Verſpottung oder Befremdung wird.
Leuten, die ein wenig mit der großen Welt bekannt
ſind, und unter Menſchen von allerley Formen und
Anſehn gelebt haben, ſollte man daruber billig gar
nichts mehr erinnern durfen; aber leider!. trifft man

hie und da, ſelbſt unter furſtlichen Perſonen, be—
ſonders, unter Damen ſolche an die ſo wenig

(Erſter cth. Ge—
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Gewalt uber ſich, oder ſo wenig Begriffe von Wohl—

anſtandigkeit und Billigkeit haben, daß ſie die Ein—
drucke, welche ein ungewohnlicher Anblick von der
Art auf ſie macht, nicht verbergen können. Das
iſt ſchwach, und wenn man noch dabey uberlegt,
wie relativ und dem verſchiedenen Geſchmacke un—
terworfen die Begriffe von Schonheit und Haßlich
keit ſind, wie ſo wenig auf ſichre Grundſatze be—
ruhend unſre phyſiognomiſche Wiſſenſchaft iſt und
wie oft unter einer anſcheinend haßlichen Larve ein
ſchones edles, warmes, großes Herz mit einem fei
nen, tiefdenkenden Kopf ſteckt, ſo ſieht man leicht,
daß man ſehr ſelten Recht, auf das auſſere Anſehn
eines Menſchen nachtheilige Folgerungen zu bauen,
und nie Befugniß haben kann, die Eindrucke, wel—

che ein ſolcher Anblick etwa auf uns macht, zu je—
mands Krankung durch, Lachen oder auf andre Art
kund werden zu laſſen.

.Auſſer einer ſonderbaren Figur konnen uns aber
noch andre Dinge an einem Menſchen auffallend
ſeyn, zum Beyſpiel lacherliche, phantaſtiſche, ab—
geſchmackte Gebehrden, Manieren, Verzerrungen
des Korpers, Unbekanntſchaft mit gewiſſen Sitten,
Unvorſichtigkeiten im Betragen, ungewohnlicher,
altmodiſcher Anzug, u. d. gl. Es gehort nicht we
niger zu einer guten Lebensart, hieruber nicht durch

Lachen oder durch Zeichen, die man einem der An
weſenden giebt, ſein Befremden zu erkennen zu ge
ben, und dadurch den armen Mann, der ſich der

gleichen zu Schulden kommen laßt, noch mehr in
Verlegenheit zu ſetzen.

3Z3. Brief—
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zZ3.

Briefwechſel iſt ſchriftlicher Umgang; Faſt al—
les, was ich vom perſonlichen Umgange mit Men—
ſchen ſage, leidet Anwendung auf den Briefwechſel.

Dehne alſo Deinen Briefwechſel, ſo wie Deinen
Umgang, nicht uber Gebuhr aus! Das hat kei—
nen Zweck, koſiet Geld und iſt Zeitvertreib. Sey
eben ſo vorſichtig in der Wahl Derer, mit denen
Du einen vertrauten Briefwechſel anfangſt, als
in ber Wahl Deines taglichen Umgangs und Dei—-
ner Lekture! Nimm Dir auch vor, nie irgend ei—
nen ganz leeren Brief zu ſchreiben, in welchem nicht
wenigſtens etwas ſtunde, das Dem, an welchen er

gerichtet iſt, Nutzen oder reine Freude gewahren
konnte! Vorſichtigkeit iſt im Schreiben noch weit
dringender als im Reden zu empfehlen, und eben
ſo wichtig iſt es, mit den Briefen, welche man er—

halt; behutſam umzugehn. Man ſollte es kaum
glauben, was fur Verdruß, Zwiſt und Mißver—
ſtandniß durch Verſaumung dieſer Klugheits- Regel
entſtehen knnen. Ein einziges hingeſchriebenes un—
ausloſchliches Wort, ein einziges aus Unachtſam.
keit liegen gebliebenes Papier, hat manches Men—
ſchen Ruhe und oft auf immer den Frieden einer
Familie zerſtort.

Jch kann daher nicht genug Vorſtichtigkeit in
Briefen und uberhaupt im Schreiben empfehlen.
Noch einmal! Ein ubereiltes mundliches Wort wird
wieder vergeſſen; aber ein geſchriebenes kann noch
nach funfzig Jahren, in Erben Handen, Unheil
ſtiſten!

D 2 Brie



Briefe, an deren richtigen und ſchnellen Veſor—
gung irgend etwas gelegen iſt, muß man immer
auf die gewohnliche Weiſe mit der Poſt oder durch,
eigene Bothen abgehn laſſen, nie aber, etwa zu
Erſparung des Porto, ſle Reiſenden mitgeben, oder.
ſonſt durch Gelegenheit und in fremden Couverten,
fortſchicken; Man kann ſich gar zu wenig auf die
Punktlichkeit der Menſchen verlaſſen.

Lies Deine Brieſe, wenn Du es andern kannſt,
nicht in Andrer Gegenwart, ſondern wenn Du! aſlein
biſt, ſowohl weil es die Hoflichkeit alſo befiehlt, als

aus Vorſtcht, um durch Deine Minen den Jnhalt
nicht zu verrathen!

Suche keinen Menſchen, auch den Schwäch J

ſten nicht, in Geſellſchaften lacherlich zu machen!
Jſt er dumm; ſo haſt Du wenig Ehre von dem
Witze, den Du an ihm verſchwendeſt; Jſt er es we

niger, als Du glaubſt; ſo kannſt Du vielleicht der
Gegenſtand ſeines Spottes werden; Jſt er gutmu-

thig und gefuhlvoll; ſo krankett Du ihn, und iſt
er tuckiſch und rachſuchtig; ſo kann er Dir's viel—
leicht auf eine Rechnung ſetzen, die Du fruh öder
ſpat auf irgend eine Art bezahlen muſt. Und wie
vft kann man nicht, wenn das Publikum auf unſre
Urtheile uber Menſchen achtet, einem guten Man
ne im burgerlichen Leben wahrhaften Schaden zu
fugen, oder einen Schwachen ſo niederdrucken, daß
aller Ehrgeiz in ihm erloſcht und alle Keime zu
beſſern Anlagen erſtickt werden, indem man ihn,

durch
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durch Hervorziehn ſeiner uns lacherlich ſcheinenden
Seiten, der Verachtung preisgiebt.

Schrecke, zerre und necke auch niemand, ſelbſt
Deine Freunde nicht, mit falſchen Nachrichten,
mit Wigeleyen, oder was ſonſt auf einen Augenblik
beunruhiget, in Verlegenheit ſetzt! Es giebt der
wahrhaftig mißvergnugten unangenehmen, angſtli-

chen Augenblicke ſo viele in der Welt, daß es wohl
bruderliche Pflicht. iſt, alles hinwegzuraumen, was
die Laſt der wurklichen und eingebildeten Plagen auch

nur um ein Sandkorn erſchweren kann. Fur eben
ſo unſchicklich halte ich es, einem Freunde, aus
Scherz, wie es die Gewohnheit mancher Leute iſt,
mit ſelbſt erfundenen erfreulichen Neuigkeiten ein.
kurzes Vergnugen zu machen, das nachher vereitelt

wird. Das alles iſt Neckerey, durch welche die
Freuden des Umgangs nicht gewurzt, ſondern ver—
ſalzen werden. Auch ſoll man nicht die Neugier
reizen, oder die Leute durch halb abgebrochene Wor—

ke angſtigen, ſondern lieber ganzlich ſchweigen, wenn

man nicht ausreden will. Es giebt Menſchen, wel—
che die Gewohnheit haben, ihren Freunden ſolche
myſtiſche Warnungen hinzuwerfen, als z. B: „Es
„lauft ein boſes Gerucht von Jhnen herum, aber
„ich kann, ich darf Jhnen noch nichts daruber ſa—

gen.“ Dergleichen hat gar keinen Nutzen und be—
unruhigt.

Ueberhaupt muß man ſo wenig als moalick die
in Verlegenheit ſeten, vielmehr ſich bemubhn,

D 3 wenn
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wenn auch jemand im Begriff iſt, eine Unvorſich—
tigkeit zu begehn (z. B. ſchlecht von einem Buche
zu reden, deſſen Verfaſſer gegenwartig iſt) oder

ſonſt beſchamt zu werden, ihm dieſe Verlegenheit
zu erſparen, oder die Sache auf irgend eine Weiſe
wieder in's Feine zu bringen.

36.

Man hute ſich, bey Perſonen, mit denen man

umgeht, unberufen unangenehme Dinge in Erinne—
rung zu bringen! Oft bewegt eine Art von unklu—
ger Theilnehmung die Leute, uns um die Beſchäf-
fenheit unſrer okonomiſchen und andrer verdrießli—
chen Sachen zu befragen, obgleich ſte uns nicht hel—

fen koönnen, und zwingen ſile uns dadurch, Gegen
ſtande, die wir in Geſellſchaften, wo wir uns auf—

zuheitern dachten, ſo gern vergeſſen mogten, ohve
Unterlaß vor Augen zu behalten. Man muß ſo viel
Menſchenkenntniß haben, zu unterſcheiden, ob der

Mann, den wir vor uns ſehen, ſeinem Tempera—
mente, ſeiner Lage und der Art ſeines Kummers
nach, durch ſolche Geſprache erleichtert werden kann,

oder ob nicht vielmehr ſein Leiden dadurch doppelt

erſchwert wird.

317.
Nimm nicht Theil daran; lachle nicht beyfal—

lig; thue lieber, als horteſt Du es gar nicht, wenn
jemand einem Dritten unangenehme Dinge ſagt,
oder ihn beſchamt! Die Feinheit eines ſolchen Be—
tragens wird gefuhlt, und oft dankbar belohnt.

Zz8. Ueber
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38.
Ueber die Gewonheit, Paradoxen vorzubringen;

uber Widerſprechungsgeiſt, Diſputirſuücht, Citiren

und Berufen auf die Meinungen und Ausſpruche
Andrer', werde ich mich im dritten Capitel dieſes
Theils erklaren, und beziehe mich hier darauf.

Z9·.

Bekummere Dich nicht um die Handlungen
Deiner Nebenmenſchen, in ſo ſern ſie nicht Bezug
auf Dich, oder ſo ſehr auf die Moralitat im Gan—
zen haben, daß es Verbrechen ſeyn wurde, daruber
zu ſchweigen! Ob aber jemand langſam oder ſchnell

geht, viel oder wenig ſchlaft, oft oder ſelten zu
Hauſe, prachtig oder lumpicht gekleidet iſt, Wein
oder Bier trinkt, Schulden oder Capitalien macht,
eine Geliebte hat, oder nicht was aeht das Dich
an, wenn Du nicht ſein Vormund biſt? Thatſa
chen hingegen, die man durchaus wiſſen muß, er
fahrt man oft am beſten von dummen Leuten, weil'

dieſe ohne Witz, ohne Conſequenzmacherey, ohne
Seitenblicke, ohne Verbramung und ohne Leiden—

ſchaft gradehin erzahlen.

40.
Oefters ſind wir in dem Falle, daß uns durch

Gieſprache Langeweile gemacht wird. Vernunft,
Verſichtigkeit und Menſchenliebe gebieten uns dann,
wenn nun einmal nicht auszuweichen iſt, Geduld zu
faſſen, und nicht durch beleidigendes Betragen un—
ſern Ueberdruß zu erkennen zu geben. Man kann
ja, je ſeelenloſer das Geſprach und je geſchwahiger
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der Mann iſt, um deſto freyer nebenher an andre
Dinge denken; Und ware auch das nicht ey nu!
es geht im menſchlichen Leben ſo manche vertraum—
te Stunde verlohren! Jſt man denn nicht einige

Aufopferung der Geſellſchaft ſchuldig, mit welcher
man umgeht? Und geſchieht es nicht vielleicht
zuweilen, daß auch wir dagegen, ſo groß auch die
Meinung ſeyn mag, die wir von der Wichtigkeit
unſrer Geſprache haben, dennoch durch unſre Red—
ſeligkeit Andern Langeweile machen?

4r.
Eine der wichtigſten Tugenden im geſellſchaftNeen Leben und die wurklich taglich ſeltener wird,

iſt die Verſchwiegenheit. Man iſt heut zu Tage ſo
außerſt trugeriſch in Verſprechungen, ja! in Be—
theurungen und Schwuren, daß man ohne Scheu
ein unter dem Siegel des Stillſchweigens uns an—
vertrauetes Geheimniß aewiſſenloſerweiſe ausbreitet.
Andre Menſchen, die weniger pflichtvergeſſen, aber
hochſt leichtſinnig ſind, konnen ihrer Redſeligkeit kei—

nen Zaum anlegen. Sie vergeſſen, daß man ſie
gebeten hat, zu ſchweigen, und ſo erzahlen ſie, aus
unverzeihlicher Unvorſtchtiagkeit, die wichtigſten Ge—

heimniſſe ihrer Freunde an ffentlichen Wirthstafeln.
Oder, indem ſie Jeden, der ihnen in dem Drange
ſich zu entladen in den Wurf kommt, fur einen treuen

Freund anſehen, vertrauen ſie das, was ſie doch
nicht als ihr Eigenthum betrachten ſollten, eben ſo
leichtſinnigen Leuten an, als ſie ſelbſt ſind. Solche
Menſchen gehen dann auch nicht weniger unklug mit
ihren eigenen Heinllichkeiten, Planen und Begeben—

hei-
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heiten um, zerſtoren dadurch ſehr oft ihre zeitliche

Glukſeligkeit, und vernichten ihre Abſichten.

Welchen Nachtheil uberhaupt ſolche unvorſich—
tige Bewahrung fremder und eigener Geheimniſſe
gewahrt, das bedarf wohl keiner weitlauftigen Aus—
einanderſetzung. Es giebt aber eine Menge andrer
Dinge, die zwar nicht eigentlich Geheimniſſe ſind,

wovon uns aber die Vernunft lehrt, daß es beſſer
ſey, ſie zu verſchweigen, und andre Dinge, deren
Ausbreitung wenigſtens fur niemand lehrreich und
unterhaltend ſeyn kann, und wovon es doch mog—

lich ware, daß ihre Verplauderung irgend jemand
nachtheilig ſeyn mogte. Jch empfehle alſo eine

kluge Verſchwiegenheit, die jedoch nicht in lacherli—
che Myſterioſitat ausarten muß, als eine ſehr wich—

tige Tugend im Umgange. Uebrigens wird man
die Bemerkung wahr finden, daß in deſpotiſchen
Staaten die Menſchen, im Ganzen genommen,
verſchwiegener ſind, als wo mehr Freyheit herrſcht.
Dort machen Furcht und Mißtraun verſchloen und
zuruckhaltend, hier folgt Jeder dem Triebe ſeines

Herzens, ſich freymuthig mitzutheilen.

Wenn man auch mehreren Leuten zugleich ſein
Geheimniß anvertrauen muß; ſo lege man doch Je—
dem unbedingte Verſchwiegenheit auf, damit jeder

von ihnen glaube, er wiſſe es allein, muße allein
fur die Bewahrung haften..

42.
Gewiſſen Leuten iſt eine Leichtigkeit im Umgan—

ge und die Gabe, geſchwind Bekanntſchaften zu
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machen und Zuneigung zu gewinnen, wie angebr—
ren; Andern hingegen hangt von Jugend auf eine
gewiſſe Blodigkeit und Schuchternheit an, die ſie
nicht abzulegen vermogen, wenn gleich ſie taglich
fremde Leute aller Orten um ſich ſehen. Dieſe Blo—
digkeit nun iſt freylich ſehr oft die Folge einer feh—
lerhaften Erziehung, ſo wie auch zuweilen die Wur—

kung einer heimlichen Citelkeit, die in Verlegenheit
gerath, aus Furcht, nicht zu glanzen. Manchen
Menſchen aber ſcheint dieſe Schuchternheit gegen
ganz fremde Leute wirklich von Natur eigen zu
ſeyn, und alle Muhe, welche ſie ſich dagegen ge—

ben, iſt verloren. Ein regierender Furſt, einer
der edelſten und verſtandiaſten Manner, die ich ken—

ne, und der auch wahrlich ſeines Aeuſſern wegen
ſich nicht zu ſchamen, noch zu fürchten braucht,
nachtheilige Eindrucke zu machen, hat mich verſt—
chert, daß, obgleich ihn ſein Stand von Kindheit
an in die Lage geſetzt habe, tag ich große Zirkel und
viel fremde Geſichter zu ſehn, er dennoch an keinem

Tage in ſein Vorzimmer trete, wo der verſammle—
te Hof Seiner wartete, ohne vor Verlegenheit auf
einen Augenblick ganz blind zu werden. Uebrigens

fallt bey dieſem liebenswurdigen Herrn, ſobald er
ſich ein wenig erholt hat, dieſe Schuchternheit weg,

und dann redet er freundlich und ofſen mit jeder—
mann, und ſagt beßere Dinge, als gewohnlich
Furſten bey ſolchen Gelegenheiten uber Wetter, bo—

ſe Wege, Pferde und Hunde zu ſagen wiſſen.

 Eine gewiße Leichtigkeit im Umgange alſo, die
Gabe ſich gleich bey der erſten Bekanntſchaft vortheil

haft



59
haft darzuſtellen, mit Menſchen aller Art zwang—
los ſich in Geſprachen einzulaſſen und bald zu mer—
ken, wen man vor ſich hat, und was man mit Je—
dem reden konne und muſſe; das ſind Eigenſchaften,
die man zu erwerben und auszubauen trachten ſoll.
Doch wunſche ich, daß dies nie in jene den Avan—
turiers ſo eigene Unverſchamtheit und Zudringlichkeit

ausarte; die oft in weniger als einer Stunde Friſt
einer ganzen, fremden Tiſchgeſellſchaft im Wirths—
hauſe ihre Lebenslaufe abgefragt, und dagegen den
ihrigen erzuhlt, Dienſte und Freundſchaft angebo—

ten, und Dienſte, Verwendung und Hulfe fur ſich
erbeten haben.

43.
Ein großes Talent, und durch das Studium und

Achtſamkeit erlangt werden kann, iſt die Kunſt, ſich

beſtimmt, fein, richtig, kornicht, nicht weitſchwei—
fig auszudrucken, lebhaſt im Vortrage zu ſeyn, ſich
dabey nach den Fahigkeiten der Menſchen zu richten,
mün denen man redet, ſie nicht zu ermuden, gut
und launicht zu erzahlen, nicht uber ſeine eigenen
Einfalle zu lachen, nach den Umſtanden trocken oder

luſtig, ernſihaft oder komiſch ſeinen Gegenſtand dar-
zuſtellen und mit naturlichen Farben zu malen. Da—
bey ſoll man ſein Aeuſſeres ſtudieren, .ſein Geſicht

in ſeiner Gewalt haben, nicht grimaciren, und
wenn wir wiſſen, daß gewiſſe Minen, zum Bey—
ſpiel beym Lachen, unſrer Bildung ein widerwarti—
ges Anſehn geben, dieſe zu vermeiden ſuchen. Der
Anſtand und die Gebehrdenſprache ſollen edel ſeynz
Man ſoll nicht bey unbedeutenden, afſektloſen Un.
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terredungen, wie Perſonen aus der niedrigſten Volks—
klaſſe, mit Kopf, Armen und andern Gliedern her—
umfahren, und um ſich ſchlagen; man ſoll den Leu—
ten grade, aber beſcheiden und ſanft in's Geſicht
ſehn, ſie nicht bey Ermeln, Knbpfen und derglei—
chen zupfen, oder immer etwas zu ſpielen zwiſchen
den Fingern haben. Kurz! alles was eine feine
Erziehung, was Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und

auf Andre verrath, das gehort nothwendig dazu,
den Umgang angenehm zu machen, und es iſt wich.
tig, ſich in ſolchen Dingen nicht nachzuſehn, ſon—

dern jede kleine Regel des Wohlſtandes, ſelbſt in
dem Zirkel ſeiner Familie, zu beobachten, um ſich
das zur andern Natur zu machen, wogegen wir ſo
vſt feblen, und was uns Zwang ſcheint, wenn wir
uns Nachlaßigkeiten in der Art zu verzeyhn gewohnt

ſind. Hieruber in dieſen Blattern viel mehr zu ſa—

gen; zu lehren: warum man den Leuten nicht in
die Rede fallen dürfe; daß wir einen Teller, oder
was uns dargereicht wird, auch dann abnehmen
muſſen, wenn wir nichts davon behalten wollen,
damit der Andre nicht die Muhe habe, es unſertwe—
gen in der Hand zu tragen; daß man ſo wenig als
moglich in einer Geſellſchaft den Leuten /den Rucken
zokehren, in Titeln rvnd Namen nicht irre werden

ſolle; daß. man bey Perſonen, die das genau
nehmen, den Vornehmern immer auf der rechten
Seite, oder, wenn Drey beyſammen ſind, in der
Mitte aehn laſſez; daß man, wenn jemand, dem
wir Achtung ſchuldig ſind, vor unſerm Hauſe vor—
uber aeht, wo wir am Fenſter ſtehen und er uns
grutt, nan das Fenſter auf einen Augenblick bf—

nen,
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nen, oder wenigſtens thun muſſe, als wolle man
es ofnen; daß eben dies in der Kutſche, beym Vor
uberfahren zu beobachten ſey; daß man Dem, mit

welchem man ſpricht, ſfrey und offen, doch nicht
ſtarr und frech in das Geſlcht ſchauen, ſeine Stim—
me in ſeiner Gewalt haben, nicht ſchrehen und doch
verſtandlich reden, in ſeinem Gange Anſtand beob—

achten, nicht aller Orten das große Woit haben
ſollez daß man, wenn man ein Frauenzimmer fuhrt,
um ſie nicht zu ſtoßen, mit ihr gleichen Schritt hal

ten. und mit demſelben Fuße, wie ſie, antreten,
ihr auch zuweilen ſeine linke Hand reichen muße,
wenn ſie an der rechten Seite nicht ſo bequem gehn.

wurde daß. man auf ſteilen Treppen im Hinun
terſteigen die Frauenzimmer vorausgehn, im Hin—

aufſteigen aber ſle folgen laſſen muſſe; daß, wenn

man uns nicht verſteht und man vorausſieht, daß
wann eine genauereErklarung nichts helfen wurde, oder
der Gegenſtand von ſo geringer Wichtigkeit iſt, daß er

keinen großen Aufwand von Worten verdient, man
dann die ganze Sache fallen laſſen muſſez daß vor-

nehme Leute, wenn ſle nicht uber Vorurtheile hinaus

ſind, es ubel nehmen, wenn ein Geringerer von ſich

und ihnen in Gemeinſchaft ſpricht, (z. B. „Als wir
»igeſtern zuſammen ſpazieren giengen.“ „Wir ha-
„ben gewonnen im geſtrigen Splele und unſre Geg

„ner verloren“') ſondern, daß ſie verlangen, man
ſolle thun, als ſeyen ſie allein in der Welt des Nen—

nens werth: „Jhro Excellenz, Jhro Gnaden haben
„gewonnen?!; (hochſtens mogte man hinzuſetzen:
„mit mirt) daß man bey Tiſche den abgeleckten Löf—
fel, womit man gegeſſen, nicht wieder vor ſich hin—
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legen ſolle, wie ſo Viele thun; daß es anſtandig
ſey, wenn man jemand im Vorbeygehn grußen will,

den Hut auf der Seite abzuziehn, wo der Fremde
nicht geht, damit man ihn nicht damit beruhre,
und ſein Geſicht nicht vor ihm verberge; daß man,
wenn man jemand etwas darreicht, es, in ſo fern
dies zu andern ſieht, nicht mit der bloßen Hand
hingeben muſſe; daß es ſich nicht ſchicke, in Geſell—
ſchaften in das Ohr zu fluſtern, bey Tafel krumm

zu ſiden, unanſtandige Gebehrden zu machen, noch
zu leiden, daß ein Frauenzimmer, oder jemand,
der vornehmer iſt als wir, von einer Speiſe, die
ror uns ſteht, vorlege; daß es unartig ſey, in Ge
ſellſchafien jemanden einen unſchuldigen Spaß zu
verderben, z. B. wenn er Kartenkunſte zeigt und
wir wiſſen, wie daß Stuck gemacht wird, das
kleine Wunder zu enthullen, und dergleichen Regeln

mehr zu geben, dazu iſt hier nicht der Ort. Leu—
ten von gewiſſem Stande und einer nicht ganz ge—
meinen Erziehung iſt das in der erſten Jugend ſchon
eingepraägt worden; Nur erinnere ich, daß dieſe
kleinen Dinge in mancher Leute Augen keine klei—

ne Dinge ſind, und daß oft unſre zeitliche Wohl—
farth in ſolcher Leute Handen iſt.

44.

So viel uber den außern Anſtand und uber ſchik—

liche Manieren; Alſo nur noch etwas uber die Klei—
tung! Kleide Dich nicht unter und nicht uber Dei—
nen Stand; nicht uber und nicht unter Dein Ver—
mogen, nicht phantaſtiſch; nicht bunt; nicht ohne
Noth prachtig, glanzend noch koſtbar; aber rein-
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lich, geſchmackvoll und, wo Du Aufwand machen
mußſt; da ſey Dein Aufwand zugleich ſolide und
ſchon! Zeichne Dich weder durch altvateriſche, noch
jede neumodiſche Thorheit nachahmende Kleidung
aus! Wende einige großere Aufmerkſamkeit auf
Deinen Anzug, wenn Du in der großen Welt er—
ſcheinen willſt! Man iſt in Geſellſchaft verſtimmt,
ſobald man ſich bewußt iſt, in einer unangenehmen

Ausſtaffierung aufzutreten.

45.
Es giebt noch andre kleine geſellſchaftliche Un.

ſchicklichkeiten und Jncvnſequenzen, die man ver—

meiden, und wobey man immer uberlegen muß,
wie es wohl ausſehn wurde, wenn Jeder von den
Anweſenden ſich dieſelbe Freyheit erlauben wollte z

zum Beyſpiel: wahrend der Predigt zu ſchlafen;
in Concerten zu plaudern; hinter eines Andern Ruk—
ken einem Freunde etwas zuzufluſtern, oder ihm
Winke zu geben, die Jener auf ſich deuten kann;
uberhaupt das in's Ohr Reden in Geſellſchaften;

wenn man lacherlich ſchlecht tanzt, oder ein Jnſtru—
ment elend ſpielt, ſich damit ſehn und hören zu
laſſen, und dadurch die Anweſenden zum Spotte
und zum Gahnen zu reizen; wenn uns die Leute
aus dem Wege gehn wollen, ihnen, wie Yorik der
Maraquiſe von Frrnicn in Meiland, zehnmal auf al—
len Seiten entgegen zu rennen; wenn wir ein Kar—

tenſpiel nicht verſtehen, oder hochſt langſam ſpie—
len, uns dennoch dabey hinzuſetzen, unſrer Geg—
ner Geduld auf die Probe zu ſtellen und unſern Ge—
hulfen durch Üngeſchicklichkeit in Verluſt zu bringen;
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bey dem Tanze zugleich die Melodie mit zu ſingen;
in Schauſpielen ſo hinzutreten, daß man nicht uber
uns wegſehn kann; in jede Verſammlung ſpater zu
kommen, fruher wegzugehn, oder langer zu verwei—

len, als alle ubrigen Mitglieder der Geſellſchaft
Vermeide dergleichen Unſchicklichkeiten! Blicke nicht

in fremde Papiere! Auch mag Mancher nicht lei—
den, wenn man ihm beym keſen, Arbeiten u. de gl.
auf die Finger ſieht. Bleibe auch nicht allein im
Zimmer, wo Schriften oder Gelder herumliegen!

4Ab.
Wenn die Frage entſteht: ob.es gut ſeh, viel

vder wenig in Geſellſchaft zu erſcheinen; ſo muß die
Beantwortung derſelben freylich nach den einzelnen

Lagen, Bedurfniſſen, und nach unzahligen kleinen

Umſtanden und Vuckſichten, bey jedem Menſchen
anders ausfallen; Jm Ganzen aber kann man den
Satz zur Richtſchnur annehmen: daß man ſich nicht
aufdringen, die Leute nicht uberlaufen ſolle, und
daß es beſſer ſeye, wenn man es einmal nicht al—
len Menſchen recht machen kann, daß gefragt wer—

de, warum wir ſo ſelten, als geklagt, daß wir zu
oft und aller Orten erſcheinen. Es giebt einen fei
nen Sinn dafur, (wenn uns nicht ubertriebene
Eitelkeit und Selbſtſucht die Augen blenden) einen
Sinn, der uns ſagt, ob wir gern geſehn, oder uber—
laſtig ſind, ob es Zeit iſt fortzugehn, oder ob wir
noch verweilen ſollen.

Uebrigens rathe ich, wenn man ſich ſo weit in
ſeiner Gewalt haben kann, mit ſo wenig Leuten als

moglich
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moglich vertraulich zu werden, nur einen kleinen
Zirkel von Freunden zu haben, und dieſer nur mit
auſſerſter Vorſicht zu erweitern. Gar zu leicht miß
brauchen oder vernachlaſſigten uns die Menſchen, ſo—

bald wir mit ihnen vollkommen vertraulich werden.
Um angenehm zu leben, muß man faſt immer ein
Fremder unter den Leuten bleiben. Dann wird
man ſchon geſchont, geehrt, aufgeſucht Des—
wegen iſt das Leben in großen Stadten ſo ſchon,

ſwo man alle Tage. andre Menſchen ſehn kann. Fur
einen Mann, der ſonſt nicht ſchuchtern iſt, iſt es
ein Vergnugen, unter Unbekannten zu ſitzen. Da
hort man, was man ſonſt nicht horen wurde; man

wird nicht gehutet, und kann in der Stille beob—
achten.

47.
Man vermeide aber, in alle Zirkel große For—

derungen mitzunehmen, allen Menſchen alles allein
ſeyn, mit aller Gewalt glanzen, hervorgezogen wer—
den zu wollen; zu verlangen, daß aller Menſchen
Augen nur auf uns gerichtet, ihre Ohren nur fur

uns geſpitzt ſeyen; denn ſonſt werden wir freylich
uns aller Orten zuruckgeſeht glauben, eine traurige
Rolle ſpielen, uns und Andern Langeweile machen,
menſchenſcheu und bitter die Geſellſchaft fliehn und

von ihr geflohn werden. Jch kenne viel Leute von
der Art, die durchaus, wenn ſie ſich in vortheilhaf—
tem Lichte zeigen ſollen, der Mittelpunkt ſeyn muſ
ſen um welchen ſich alles dreht, ſo wie uberhaupt
manche Menſchen im gemeinen Leben niemand ne—
ben ſich vertragen, der mit ihnen verglichen werden

(Erſter Th.,) E konn·
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konnte. Sie handeln vortreſlich, groß, edel, nutz
lich, wohlthatig, geiſtreich, ſobald ſie es allein ſind,
an die man ſich wendet, von denen man bittet, er
wartet, hofft; aber klein, niedrig, rachſuchtig und
ſchwach, ſobald ſie in Reyhe und Gliedern ſtehn ſol
len, und zerſtbren jedes Gebaude, wozu ſie nicht
den Plan gemacht, oder wenigſtens die Kranß-Re—

de gehalten haben, ja! ihr eigenes Gebaude, ſo
bald nur ein Andrer eine kleine Verzierung daran
angebracht hat. Dies iſt eine ungluckliche, unge—
ſellige Gemuthsart. Ueberhaupt rathe ich, um
glucklich zu leben und Andre glucklich zu machen,

in dieſer Welt ſo wenig als moglich zu erwarten
und zu fordern.

4g.
Nache einigen Unterſchied in Deinem außern

Betragen, gegen die Menſchen mit Denen Du um
gehſt, in den Zeichen von Achtung, die Du ihnen
beweiſeſt! Reiche nicht Jedem Deine rechte Hand
dar! Umarme nicht Jeden! Drucke nicht Jeden
an Dein Herz! was bewahrſt Du den Beſſernn und
Geliebten auf, und wer wird Deinen Freund
ſchafts-Bezeugungen trauen, ihnen Werth beyle—

gen, wenn Du ſo verſchwenderiſch in Austheilung

derſelben biſt?

49.
Seh, was Duo iſt, immer ganz, und immer

Derſelbe! Nicht heute warm, morgen kalt; heute
der luſtigſte Geſellſchafter, morgen trocken und ſtumm,

wie eine Bildſaule! Mit ſolchen Leuten iſt ubel

umzu
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umzugehn; Sie uberhaufen uns, wenn ſie grade
in guter Laune ſind, oder niemand um ſich haben,
der vornehmer als wir, oder ſpashafter, oder ein
großerer Schmeichler iſt, mit allen Zeichen der herz—

lichſten, vertraulichſten Freundſchaft. Wir bauen
darauf, und wollen wenig Tage nachher den Mann
wieder beſuchen, der uns ſo gern bey ſich ſteht, der
uns ſo freundlich eingeladen hat, recht oft zu kom—
men. Wir gehen hin, und werden nun ſo froſtig
und verdrießlich empfangen, oder man laßt uns oh—
ne Unterhaltung in einer Ecke ſihen, antwortet uns
nur mit abgebrochenen Sylben, weil man grade
von Creaturen umgeben iſt, die mehr Weihrauch
ſpenden, als wir. Von ſolchen Menſchen muß
man ſich unmerklich zuruckziehn, und wenn ſie nach
her, in einem Augenblicke von Langerweile, uns

wieder aufſuchen, gleichfalls gegen ſie den Sproden
machen, und ihnen unter den Handen fortſchlupfen.

lJ 5o.

Suche weniger ſelbſt zu glanzen, als Andern
Gelegenheit zu geben, ſich von vortheilhaften Sei—

ten zu zeigen, wenn Du gelobt werden und gefal—
len willſt. Jch habe den Ruf eines vernunftigen

und witzigen Mannes aus mancher Geſellſchaft mit—
genommen, in welcher wahrlich kein kluges Wort
aus meinem Munde gegangen war, und in wel—
cher ich nichts gethan hatte, als mit exemplariſcher
Geduld vornehmen und halbgelehrten Unſinn anzu—

horen, oder hie und da einen Mann auf ein Fach
zu bringen, wovon er gern redete. Wie Mancher
beſucht mich, mit der demuthigen Anl—andigung:

E2 (wobeh
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(wobey ich mich oft nicht des Lachens erwehren kann)

er komme, um mir, als einem gewaltigen Gelehr—
ten und Schriftſteller, ſeine Ehrerbietung zu bezeu—
gen; der Mann ſetzt ſich dann hin und fangt an zu
reden, laßt mich, den er bewundern will, gar nicht
zu Worte kommen, und geht entzuckt uber meine
lehrreiche und angenehme Unterhaltung, zu wel—

cher ich nicht zwanzig Worte geliefert habe, von mir,
hochſt vergnugt, daß ich Verſtand genug gehabt ha—

be ihm zuzuhoren. Habe Geduld mit allen
Schwachen dieſer Art! Wenn daher auch jemand
ein Geſchichtchen, oder ſonſt etwas vorbringt, das
er gern erzahlt, und Du hatteſt es auch ſchon mehr
gehort und es ware vielleicht ein Mahrchen, das
Du ſelbſt ihm einſt mitgetheilt hatteſt ſo laß es
ihn doch nicht auf unangenehme Weiſe merken,
daß die Sache Dir alt und langweilig iſt, wenn
die Perſon anders Schonung verdient! Was kann
unſchuldiger ſeyn, als ſolche Ausleerungen zu be
fordern, wenn man dadurch Andern Erleichterung
und ſich einen guten Ruf verſchafft? Und wenn die
Leute unſchuldige Liebhabereyen haben, z. B. gern

von Pferden reden, es gern ſehen, daß man eine
Pfeife Tobak mit ihnen raucht, ein Glas Wein mit
ihnen trinkt; ſo erzeige man ihnen dieſe kleine Ge—
falligkeit, wenn es ohne große Ungemachlichkeit und

ohne Falſchheit geſchehn kann! Desfalls habe ich
nie die Gewohnheit der Hofleute von gemeinerm
Schlage gut finden konnen, die jedermann nur mit
halbem Ohre und zerſtreueter Mine anhoren, ja!

gar mitten in einer Rede, die ſte veranlaßt haben,
einfallen, ohne das Ende abzuwarten.

51. Nebri
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5i.
uebrigens aber rathe ich auch an, um ſein

Selbſt und um Andrer Willen, ja nicht zu glau—
ben es ſey irgend eine Geſellſchaft ſo ganz ſchlecht,
das Geſprach, irgend eines Mannes ſo ganz un—
bedeutend, daß man nicht daraus irgend etwas
lernen, irgend eine neue Erfahrung, irgend einen
Stoff zum Nachdenken ſammlen kounte. Aber

man ſoll nicht aller Orten Gelehrſamkeit, feine
Cultur, fordern, ſondern geſunden Hausverſtand
und graden Sinn begunſtigen, vorziehn, und reden
und wurken laſſen, ſich auch unter Menſchen von al—

lerley Standen miſchen; ſo lernt man zugleich nach
und nach den Ton und die Stimmung annehmen,
die nach Zeit und Umſtanden erfordert werden.

52.

Mit wem aber ſoll man am mehrſten umgehn?
Naturlicher Weiſe laßt ſich auch dieſe Frage nur

nach eines Jeden beſondern Lage beantworten. Hat

man die Wahlz Cund wurklich hat man dieſe doch
efter, als man glaubt) ſo wahle man ſich die Wei—

ſern zu ſeinem Umgange, Leute, von denen man
lernen kann, die uns nicht ſchmricheln, die uns uber
ſehen; Allein gewohnlich gefallt es uns beſſer, ei—
nen Zirkel untergeordneter Geiſter um uns her zu
verſammeln, die in Kreiſen tanzen, ſo oft unſer
hoher Genius ſeine Zauberruthe ſchwingt. Wir
bleiben indeſſen dadurch immer, wie wir waren,
kommen nie weiter in Weisheit und Tugend. Es
giebt zwar Lagen, in welchen es nutlich und lehr—

E 3 reich,
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reich, ſich unter Menſchen von allerley Fähigkeiten
zu miſchen, ja! wo es auch Pflicht iſt, nicht blos
mit Leuten umzugehn von denen wir, ſondern auch
mit ſolchen, die von uns lernen konnen, und die
ein Recht haben, dies zu fordern: Dieſe Gefallig—
keit aber darf nie ſo weit gehn, daß die Rechenſchaft,

die wir einſiens von unſrer goldenen Zeit und von
der Obliegenheit, uns zu vervollkommen, geben

ſollen, dabey Gefahr laufe.

z3.
Es iſt oft eine hochſt ſonderbare Sache um den

Ton der in Geſellſchaften herrſcht. Vorurtheil, Ei—
telkeit, Schlendrian, Autoritat, Nachahmungs—
ſucht, und wer weiß, was ſonſt noch ſtimmen die—
ſen Ton ſo, daß zuweilen Menſchen, die an Einem
Orte zuſammen leben, Jahr aus, Jahr ein, ſich
auf eine Weiſe verſammeln, unterhalten, Dinge
mit einander treiben und uber Gegenſtande reden,
die Allen zuſammen und jedem Einzelnen unendliche
Langeweile machen. Dennoch glauben ſie, ſich den
Zwang anthun zu muſſen, dieſe Lebenszeit alſo fort
zuſuhren. Gewahrt wohl die Unterhaltung in den
mehrſten großen Zirkeln einem Einzigen von den da

Verſammelten wahres Vergnugen? Spielen unter
funfzig Perſonen, die jeden Abend die Karten in
die Hand nehmen, wohl zehn aus wahrer Neigung?
Um deſto erbarmlicher iſt es, wenn freye Menſchen
in kleinen Oertern, oder gar auf Dorfern, die
zwanglos leben konnten, um den Ton der Reſſidenzen
nachzuahmen, ſich eben ſo peinlich unter das Joch

dieſer Langenweile krummen. Hat man Gewicht

beh
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bey ſeinen Mitburgern und Nachbarn; ſo iſt es
Pflicht, alles dazu beyzutragen, den Ton vernunſ—

tiger zu ſtimmen. Jſt das aber nicht der Fall,
und man gerath einzeln in einen ſolchen Zirkel; ſo
vermehre man nicht, durch ein ſchiefes, oder ſtum—
mes, murriſches Betragen, der Anweſenden und
des Hauswirths Verlegenheit, es vor einander zu
verbergen, daß ſie ſich ſamtlich weit von da weg

wunſchten, ſondern man zeige ſich vielmehr als ei—

nen Meiſter in der Kunſt, viel zu reden, ohne et
was zu ſagen, und mache ſich wenigſtens das Ver—
dienſt, den Raum auszufullen, wovon außerdem
gewohnlich die Verlaumdung Beſit nimt!

Jn volkreichen, großen Stabdten kann man am
allerunbemerkteſten und ganz nach ſeiner Neigung les

ben: da fallen eine Menge kleiner Ruckſichten weg;
Man wird nicht ausgeſpahet, controlliert, beobach—

tet; Es laufen nicht ſo aus Mund in Mund die
intereſſanten Nachrichten: wie vielmal in der Wo
che ich Braten eſſe, ob ich oft oder ſelten ausgehe,
und wohin; wer zu mir kommt, wie ſtark der Lohn
iſt, den ich meiner Kochin gebe, und ob ich kurz.
lich mit ihr geſchmahlt habe? Meine Kleidung wird
nicht gemuſtert; Man fragt nicht in jedem Kramer—
Hauſe meine Magd, wenn ſie vor Pfennige Pfeffer
holt, fur wen der Pfeffer iſt, und wozu der Pfef.
fer gebraucht werden ſoll? Eine unbedeutende Anek.
dote beſchaftigt da nicht ſechs Wochen lang alle Zun
gen z Man wandelt unbemerkt, friedenvoll und un—

geneckt durch den großen Haufen hin, beſorgt ſeine
Geſchafte, und wahlt ſich eine Lebensart, wie man

E 4 ſie
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ſie fur zweckmaßig halt. Jn kleinen Stadten iſt
man verurtheilt, mit einer Anzahl oft ſehr langwei—
liger Magnaten in ſtrenger Abrechnung von Beſu—
chen und Gegenbeſuchen zu ſtehn, die gewohnlich
gleich nach dem Mittagstiſche ihren Anfang nehmen,

und bis zu der Burgerglocke, das heißt bis zehn
Uhr Abends, fortdauern, wahrend welcher Zeit die
Unterhaltung gewohnlich den Konig von Preußen,
den Kaiſer, andre hohen Potentaten und was der
Reichspoſtreuter von ihnen meldet, zum Gegenſtan

de hat. Das iſt nun freylich erſchrecklich; doch
giebt es auch Mittel, dort den Ton des Umgangs
nach und nach zu verfeinern, oder das ſchwache
Publikum daran zu gewohnen, nachdem es ein
viertel Jahr hindurch uber uns gelaſtert hat, uns
endlich auf unſre Weiſe leben zu laſſen, wenn man
ſich ubrigens redlich, menſchenfreundlich, dienſtfer—

tig und geſellig betragt. Am ubelſten aber pflegt
man in den mittlern Stadten daran zu ſeyn, ſo
wohl in den Reichsſtadten der geringern Klaſſe, als
in unbetrachtlichen Reſidenzen. Da herrſchen ge—
wohnlich, neben einem ubertriebenen Lurus und

ſolchen ſittlichen Verderbniſſen, die mit der Corrup
tion in den großten Stadten wetteifern, noch oben-

drein alle Gebrechen kleiner Stadte, Klatſchereyen,
Anhanglichkeit an Schlendrian, an Gewohnheiten
und Familien-Verbindungen, die abgeſchmakteſten
Forderungen und die lacherlichſte Claſſificirung der
Stande. So habe ich eine Stadt geſehen, in wel—
cher ein Mann, durch ſeine kurzlich erhaltene Be—
dienung, die ehemals dort nicht epiſtirt hatte, ſo
ſehr von allen ubrigen einmal beſtimmten Rang.Ord

nungen
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L

nungen abgeſondert war, daß er, wie ein Elephant ſn

Geſellſchafter, noch eine Gefahrtin finden zu kon— C

in einer Menagerie, immer fur ſich allein ſpazieren
gehn mußte, vhne ſeines Gleichen, weder einen ſin

nen. Vielleicht bin ich partheyiſch fur meine liebe E
in

Vaterſtadt, aber ich glaube, (und auch andre ein— n
ſichtsövollere Manner laſſen ihr dieſe Gerechtigkeit wie—

derfahren) daß obgleich Hannover nicht zu den groß
ten Stadten in Teutſchland gehort, man dennoch

hier ſo frey und unbemerkt leben konne, als irgend—

wo. Vermuthlich hat unſre Verbindung mit Eng—
land, wo manche Vorurtheile von der Art verach—

tet werden, hierzu viel beygetragen. Da nun aber
in den wenigſten Stadten von Deutſchland dieſe
gluckliche Stimmung angetroffen wird; ſo muß man

4

L

lernen, ſich nach den herrſchenden Sitten zu rich—
ten, und nichts kann unvernunftiger und fur den
Eiferer ſelbſt von nachtheiligern Folgen ſeyn, als
wenn ein Einzelner, der nicht beſonders in Anſehn
ſteht, auftreten und ſeine Vaterſtadt reformiren will.
Nirgends kommt indeſſen ein ſolcher Declamator ub—

ler an, als in den Reichsſtadten, wo alte Sitte
und Schlendrian innig verwebt ſind in die Regie—

rungsform und in alle ubrigen Verhaltniſſe. Dort
kann zuweilen der bloße Schnitt eines Rocks, oder

ein bisgen mehr oder weniger Gold darauf, wodurch C
ein Kaufmann ſich von ſeinen Mitbrudern unterſchei— n
det, ihn um ſeinen Credit bringen, und eine Pe—
rucke im richtigen Coſtum, die uber einen leeren

Hirnkaſten gehangt wird, bey der Rathsherrn. Wahl L
nden Sieg uber ein eigenes Haar, das einen fei—

nen Kopf deckt, davontragen.

E5 Jn
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Jn Dorfern und auf ſeinem Landgute lebt man

in der That am ungezwungenſten, und jemand der
Luſt hat ſich zu beſchaäftigen und zum Beſten Andrer
etwas beyzutragen, findet ſich da mannigfaltige Ge—

legenheit indem man an dem nuhlichſten, zu ſehr
niedergedruckten und vernachlaßigten Stande, zum
Wohlthater werden kann; allein die geſelligen Freu—

den ſind auf dem Lande nicht ſo leicht zu verſchaf—
fen. Jn Augenblicken, wo man gerade Bedurf—
niß fuhlt, ſeine Arme nach einem treuen Freunde aus—

zuſtrecken, iſt dieſer Freund vielleicht Meilen weit
von uns entfernt; man mußte denn reich genug ſeyn,
einen ganzen Hofſtaat von Freunden um ſich her zu
verſammeln, aber auch das hat ſeine uble Seite,
und ſehr reiche Leute fuhlen ja ohnehin ſelten dies
Bedurfniß. Um alſo hier glucklich und vergnugt
leben zu konnen, ohne ſo ſehr wohlhabend zu ſeyn,
ſoll man die Kunſt verſtehn, das Gute aus dem
Umgange der Menſchen, die man grade bey ſich ha—
ben kann, zu ſchmecken und zu erkennen, der ein—

fachen Freuden nicht mude werden, damit zu geiz
zen, und ihnen auf erfindungsreiche Art Manniafal—
tiakeit zu geben. Weil man auf dem Lande ſeine
Frau, ſeine Kinder und ſeine Hausfreunde vom
Morgen bis zum Abend ununterbrochen um ſich zu
ſehn pflegt; ſo entſteht leicht Ueberdruß, Leere im

Umgange. Dies kann durch einen Vorrath guter
Vucher, die neuen Stoff zur Unterhaltung geben,

durch intereſſanten Briefwechſel mit abweſenden Edeln

und durch weiſe Eintheilung der Zeit, indem man
manche Togesfriſten einzeln in ſeinen Zimmern zu—
bringt, gehoben werden, und nichts iſt ſußer auf

dem
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dem Lande, als wenn, nach einem nutzlich verleb—

ten Tage, wo Jeder vor ſich ſeine Geſchafte be
ſorgt hat, des Abends ſich der kleine Zirkel zum
Spatziergange, muntern Scherze und zwangloſen

Geſprache wieder verſammlet. Es giebt ſelbſt Prin
zen, die dieſen Genuß kennen, und ich habe noch

vor nicht gar langer Zeit am Fuße der vogeſtſchen
Geburge einige Wochen an dem Hoſe eines guten
und klugen Furſten auf dieſe Art ſehr glucklich

hingebracht.
Nichts iſt aber erſchrecklicher und doch haufiger

zu finden, als wenn Menſchen, die in kleinen Stad—
ten oder gar auf dem platten Lande taglich mit ein
ander umgehn muſſen, in ewigem Zwiſte mit ein

ander leben, und dabey doch nicht reich genug ſind,
ſich Jeder fur ſich eine beſondre Exiſtenz zu ſchaffen.

Sie bauen ſich eine Holle auf Erden. Nirgends
alſo iſt es ſo wichtig als hier, ſchonend, nachſtch—
tig, geſchmeidig, vorſichtig, klug und mit einer Art
von Coketterie im Umgange zu verfahren, um Miß—

verſtandniſſen, Eckel und Ueberdruße vorzubauen.

54.
Jn fremden Stadten und Landern iſt Voruch—

tigkeit im Umgange zu empfehlen, und das in man—
chem Betrachte. Wir mogen nun dort Unterricht
und Belehrung, oder okonomiſche und politiſche Vor—

theile, oder blos Vergnugen ſuchen; ſo iſt es ſehr
nothwendig, gewiſſe Rukſichten nicht zu verachten.

Jm erſten Falle, namlich wenn wir reiſen, um uns
zu unterrichten, verſteht ſich's vor allen Dingen von
ſelbſt, daß wir wohl uberlegen, in welchem Lande

wie
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wir ſind, und ob man da ohne Gefahr und Ver—
druß von Allem reden und nach Allem fragen durfe.
Es giebt leider! auch in Deutſchland Staaten, in
welchen die Regierungen es nicht gern ſehen, und

es ſcharf ahnden, wenn gewiſſe Werke der Finſter
niß an das Tages-Licht gezogen werden. Da iſt
Behutſamkeit nothig, ſo wohl in Geſprachen und
Nachforſchungen, als in der Wahl der Menſchen,
mit denen man ſich in Verbindung einlaßt. Uebri—
gens muß ich auch hier erinnern, daß ſehr wenig
Reiſende eigentlich Beruf haben, ſich um die innere
Verfaſſung ſremder Länder zu bekummern; allein
thörichte Neugier, Vorwitz, unruhiger Thatigkeits-
trieb jagt jett haufenweiſe die Meyſchen hinaus,
um in fremden Gaſthofen, Poſthauſern, Klubbs
und in den Schwitkammern hypochondriſcher Ge—
lehrten, unſichre Anekdoten zu einem Werkchen zu

ſammlen, indeß ſich daheim noch unendlich viel fur
ſie zu rrurken und zu lernen gefunden haben wurde,

wenn es ihnen um ihr und Andrer Wohl ernſtlich
zu thun ware.

Daß dieſe Vorſicht verdopvelt werden muſſe,
ſobald man an einem fremden Orte fur ſich etwas
zu ſuchen nnd zu fordern hat, verſteht ſich wohl von

ſelber. Da alsdann manches Auge auf uns gerich—
tet iſt! ſo muſſen wir den Umgang mit Leuten ver—
meiden, die, unzufrieden mit der Regierung, ſich
ſo gern den Fremden an den Hals werfen, weil
ſie unter ihren Mitburgern durch unkluge Auffuh—
rung ſich einen boſen Namen gemacht, und ſich
auf dieſe Art dem Weg verſperrt haben, burgerliche.

Vor
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Vortheile zu erlangen, die ſie aber zu verachten
ſcheinen, wie der Fuchs die Trauben. Dieſe Art
Leute ſucht ſich dann dadurch ein bischen zu heben,

daß ſie mit den Reiſenden, denen ſie ſich in den
Gaſthofen oder auf andre Art aufdringen, durch die
Gaſſen der Stadt laufen, und dadurch Verbindun—
gen in andern Landern muthmaßen laſſen. Ein
Fremder, der nur wenig Tage ſich an einem Orte
aufhalten will, kann ohne Nachtheil mit dieſen,
mehrentheils ſehr geſchwatiigen und von luſtigen und
argerlichen Mahrchen aller Art voll gepfropften Ci

ceroni's, nach Geſfallen herumrennen, und kein
vernunftiger Mann wird ihm das verdenken; Wer
aber langer in einer Stadt verweilen, in den beſſern

Zirkeln Zutritt haben, oder gar ein Geſchaſt zu
Stande bringen will, dem rathe ich, in der Aus.—
wahl ſeines Umgangs auch die Stimme des Pub—
likums zu reſpektiren.

Es giebt faſt in jeder Stadt eine Parthey ſol—
cher Unzufriedener; ſey es nun mit der Regierung

oder nur mit der Geſellſchaft. Zu Dieſen geſelle
Dich alſo nicht! Wahle nicht unter ihnen Deinen
Umgang! Dieſe Malcontenten glanben ſich nicht

geehrt' genug, oder ſind unruhige Kopfe, Laſter—

mauler, Menſchen voll unvernunftiger Pratenſto—

nen, rankevolle, oder unſtttliche Leute. Da ſie
nun, einer dieſer Urſachen wegen, von ihren Mit—
burgern geflohn werden; ſo ſuchen ſie unter ſich ei—

ne Art von Bindniß zu errichten, in welches ſie,
wenn ſie konnen, verſtandige und wackre Manner
zu ihrer Verſtarkung durch Schmeichelen hinein zie.

hen.
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hen. Laß Dich weder darauf, noch uberhaupt auf
das ein, was Parthey und Faction genannt werden

kann, wenn Du mit Annehmlichkeit leben willſt!

55.

Verflechte niemand in Deine Privat-Zwiſtig—
keiten, und fordre nicht von Denen, mit welchen

Du umgehſt, daß ſie Theil an den Uneinigkeiten
nehmen ſollen, die zwiſchen Dir und Andern

herrſchen!

56.

Wunſcheſt Du zeitliche Vortheile, Unterſtuhung,
J

ſr Verſorgung im burgerlichen Leben mogteſt Du in
einer Bedienung angeſtellt werden, in welcher Du

Deinem Vaterlande nuhlich ſeyn konnteſt; ſo mußt
Du darum bitten, ja! nicht ſelten betteln. Rechne

nicht darauf, daß die Menſchen, ſie mußten denn
Deiner ganz nothwendig bedurfen, Dir etwas an
biethen, oder ſich ohngebeten fur Dich verwen—
den werden, wenn auch Deine Thaten noch ſo
laut fur Dich reden, und jedermann weiß, daß
Du Unterſtuthung bedarfſt und verdienſt! Jeder
ſorgt fur ſich und die Seinigen, ohne ſich um den
beſcheidenen Mann zu bekummern, der indeß nach

Gemachlichkeit in ſeinem Winkelchen ſeine Talente
vergraben, oder gar verhungern kann. Darum
bleibt ſo mancher Verdienſtvolle bis an ſeinen Tod
unerkannt, außer Stand geſetzt, ſeinen Mitburgern

nutzllich zu werden weil er nicht betteln, nicht
kriechen kann.

57. Wenn



57.
Wenn ich geſagt habe, daß man lieber Allen

geben, als von irgend jemand empfangen ſolle z
ſo hebt das den Satz nicht auf, daß man nicht gar
zu viel fur Andre thun durfe. Ueberhaupt ſey
dienſtfertig, aber nicht zudringlich! Sey nicht je—
dermanns Freund und Vertrauter; Vor allen Din—
gen beſſere und bemoraliſiere die Menſchen nicht,
rathe ihnen nicht, ohne entſchiedenen Beruf dazu!
Die Wenigſten wiſſen Dir Dank dafur, und ſelbſt
wenn ſte uns um Rath fragen, ſind ſie gewohnlich
ſchon entſchloſſen, zu thun, was ihnen gefallt. Man

belaſtige nicht ſeine Bekannten mit kleinen, unwich—
tigen Auftragen, z. B. etwas fur uns einzukaufen

u. d. gl. wenn man auf andre Weiſe Rath ſchafſen
kann! Auch ſuche man ſich von ahnlichen Beſor—
gungen loszumachen! Gewohnlich bußt man Zeit
und Geld dabey ein, und erndtet dennoch ſelten
Dank und Zufriedenheit. Miſche Dich auch nicht
in Familien- Handel! Jch bin ein Paarmal mit

der beſten Abſtcht ſehr ubel dabey gefahren. Vor
allen Dingen hute Dich, Zwiſtigkeiten ſchlichten
und Verſohnungen ſtiften zu wollen! (Es ſey denn
unter geliebten, gepruften Perſonen) Mehrentheils
werden beyde Partheyen einig, um uber Dich her—

zufallen. Das Kuppeln und Heyrathen-Schmie—
den uberlaſſe man dem Hipnmel, und einer gewiſ—
ſen Klaſſe von alten Weibern.

58.
Beurtheile die Menſchen nicht nach dem, was

ſie reden, ſondern nach dem, was ſie thun! Aber

wahle
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wahle zu Deinen Beobachtungen ſolche Augenblicke,
in welchen ſie von Dir unbemerkt zu ſeyn glauben!

Richte Deine Achtſamkeit auf die kleinen Zuge, nicht

auf die Haupt-Handlungen, zu denen Jeder ſich in
einem Staatsrock ſteckt! Gieb Acht auf die Laune,
die ein geſunder Mann beym Erwachen vom Schla—

fe, auf die Stimmung die er hat, wenn er des
Morgens, wo Leib und Seele im Nachtkleide er—
ſcheinen, aus dem Schlafe geweckt wird! auf das,
was er vorzuglich gern ißt und trinkt: ob ſehr ma—

terielle, einfache, oder ſehr feine, gewurzte, zuſam
mengeſetzte Speiſen; auf ſeinen Gang und Anſtand z
ob er lieber allein ſeinen Weg geht, oder ſich immer
an eines Andern Arm hangt;z ob er in einkt graden
Linie fortſchreiten kann, oder ſeines NebenGangers
Weg durchkreuzt, oft an Andre ſtoßt, und ihnen
auf die Fuſſe tritt; ob er durchaus keinen Schritt
allein thun, ſondern ſtets Geſellſchaft haben, im—
mer ſich an Andre anſchlieſſen, auch um die gering—
ſten Kleinigkeiten erſt Rath fragen, ſich erkundigen
will, wie es ſein Nachbar, ſein College machtz ob,
wenn er etwas fallen laßt, er es ſoaleich wieder
aufnimt, oder es da liegen laßt, bis er gelegentlich,
nach ſeiner Gemachlichkeit, einmal hinreicht, um es
aufzuheben; ob er gern Andern in die Rede fallt,
niemand zu Worte kommen laßt; ob er gern ge—
heimnißvoll thut, die Legte auf die Seite ruft, um
ihnen gemeine Dinge in das Ohr zu ſagen; ob er
gern in allem entſcheidet, und ſo ferner! Faſſe

alle dieſe Wahrnehmungen zuſammen, nur ſey nicht
ſo unbillig, nach einzelnen ſolchen Zugen den gan
zen Charakter zu richten!

Sey
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Sey nicht zu partheyhiſch, fur Menſchen, die

Dir freundlicher begegnen, als Andre!
Baue nicht eher ſeſt auf treue, immer Stich

haltende Liebe und Freundſehaft, als bis Du erſt
ſolche Proben geſehn haſt, die Aufopferung koſten!
Die mehrſten Menſ.gen, die vns ſo herzlich erge—
ben ſcheinen, treten zuruck, ſobald es darauf an—
kommt, ihren Lieb.ings-Neigungen zu unſerm Vor—

theile zü entſagen. Darauf iſt alſo Ruckſicht zu
nehmen, wenn man wiſſen will, was ein Menſch
uns werth iſt. Es iſt keine Kunſt, alles zu lei—
ſten, was man nur wunſchen mag, das Einzige
ausgenomnien, was Ueberwindung koſtet.

59.
Wenn Du in einer Geſellſchaft von einem der

Anweſeniden mit Deinem Freunde reden willſt; (ob.
gleich dies und das in das Ohr fluſtern uberhaupt
unanſtandig iſt) ſo gebrauche wenigſtens die Vor—
ſicht und Schonung, die Perſon, von welcher Du
redeſt, nicht dabey anzuſehn! Und iſt Dir daran
gelegen, etwas zu horen, das in einiger Entfer—
nung von Dir geſprochen wird; ſo wende auch
Deine Blicke nicht dahin! Man wird ſonſt aufmerk.
ſam auf Dich, und man hort ja auch nur mit den
Ohren, nicht mit den Augen.

60o.

Alle dieſe allgemeinen, ſodann die folgenden be—

ſondern Regeln nun, und viel mehrere noch, die
ich, um mein Werk nicht uber Gebuhr auszudeh
nen, der eigenen Einſicht der Leſer uberlaſſe, zie—

(Erſter Th.) len
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len dahin, den Umgang leicht, angenehm zu ma—
chen, und das geſellige Leben zu erleichtern. Es
kann aber Mancher ſeine beſondern Grunde haben,
warumeer ſich uber einige derſelben hinausſezen will,

und da iſt es denn freylich ſehr billig, Jedem zu
erlauben, auf ſeine eigene Art ſeine Ruhe zu be—

fordern. Dringen wir niemand unſre Specifika
auf! Wer weder Gunſt der Großen ſucht, noch
allgemeines Lob, noch glanzenden Ruhm, noch
Beyfall verlangt; Wer, ſeiner politiſchen und oko—
nomiſchen Lage oder anderer Ruckſichten wegen, nicht

Urſache hat. den Zirkel ſeiner Bekanntſchaft zu er
weitern; Wer Alters oder Schwachlichkeit halber
den menſchlichen Umgang flieht; der bedarf keiner
Regeln des Umgangs. Wir ſollen daher ſo billig
ſeyn, von niemand zu fordern, daß er ſich nach un

ſern Sitten richte, ſondern Jedermann ſeinen Gang
gehn laſſen; denn da jedes Menſchen Gluckſeligkeit
in ſeinen Begriffen von Gluckſeligkeit beruht; ſo iſt

es grauſam, irgend einen zwingen zu wollen, wi—
der ſeinen Willen glucklich zu ſeyn. Es iſt oft lu—
ſtig anzuſehn, wie ein Haufen leerer Kopfe ſich uber

einen ſehr verſtandigen Mann aufhalt, der grade
keinen Beruf fuhlt, oder nicht aufgelegt iſt, den
Ton ihrer Geſellſchaft anzunehmen, ſondern, mit
ſeiner abgeſonderten Exiſten; ſehr wohl zufrieden,
ſeine theure Zeit nicht jedem Narren preisgeben will.

Wenn wir nicht grade Sclaven der Geſellſchaft ſeyn
wollen; ſo nehmen das die mußigen Leute, die
nichts beſſers zu thun wiſſen, als aus dem Bette
vor den Spiegel, von da an Tafel, von da an den
Spieltiſch, von da wieder an Tafel und von da

endlich
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endlich in das Bett zu wandern, ſehr ubel, daß
wir nicht wie ſle leben, der Geſelligkeit nicht hohere

Pflichten aufopfern wollen das iſt eine Unart,
deren man ſich enthalten ſoll. Es heißt nicht, ſich
abſondern, wenn man zu Hauſe bleibt, um zu
thun, was man thun ſoll, wovon man Rechenſchaft

geben muß.

G6I.

Von Deinen Grunbdſatzen gehe nie ab, ſo lan
ge Du ſite als richtig anerkennſt! Ausnahmen zu
machen, das iſt ſehr gefahrlich und fuhrt immer

weiter, vom Kleinen zum Großen. Haſt Du
Dir alſo einmal aus guten Grunden voegenom—
men, keine Bucher zu verleyhn, keinen Weim zu
trinken u. d. gl.z ſo muſſe Dich Dein eigener Va.
ter nicht bewegen koönnen, davon abzugehn! Sey

feſt; aber hute Dich, nicht ſo leicht etwas zum
Grundſatze zu machen, bevor Du alle moglichen
Falle uberlegt haſt, oder eigenſinnig auf Kleinigkei.

ten zu beſtehn!
Vor allen Dingen alſo handle nur ſtets con—

ſequent! Mache Dir einen Lebensplan, und weiche
nicht um ein Tuttelchen von dieſem Plane! Hatte
dieſer Plan auch allerley Sonderbarkeiten Die
Merſchen werden eine Zeitlang die Kopfe daruber

zuſamrenſteken, und am Endlh ſchweigen, Dich
in Ruhe laſſen, und Dir ihre Hochachtung nicht
verſagen kuanen. Man gewinnt uberhaupt immer
durch Ausdauera und planmaßige, weiſe Feſtigkeit.
Es iſt mit Grundlatzen, wie mit jeden andern Stof.

fen, woraus etwas gemacht wird, namlich daf

F 2 der
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der beſte Beweis fur ihre Gute der iſt, wenn ſe
lange halten, und in der That, wenn man recht
genau den Grunden nachſpuren will, warum auch

den edelſten Handlungen mancher Menſchen nicht
Gerechtigkeit wiederfahrtz; ſo wird man oft finden,
daß das Publikum deswegen Verdacht gegen die
Wahrheit und den Zweck dieſer Handlungen ge—
faßt hat, weil ſie nicht in das Syſtem des Mannes,
der ſie begeht, weil ſie nicht zu ſeinen ubrigen
Schritten zu paſſen ſcheinen.

Gb.

Was aber noch heiliger als jene Vorſchrift iſt
Habe immer ein gutes Gewiſſen! Bey keinem Dei—
ner Schritte muſſe Dir Dein Herz über Abſicht und
Mittel Vorwurfe machen durfen! Gehe nie ſchiefe

Wege, und baue dann ſicher auf gute Folgen, auf
Gottes Beyſtand und auf Menſchenhulfe in der
Noth! Und verfolgt Dich auch wohl eine Zeitlang
ein widriges Geſchick o! ſo wird doch die ſelige
Ueberzeugung von der Unſchuld Deines Herzens,
von der Redlichkeit Deiner Abſichten, Dir unge—
wohnliche Kraft und Heiterkeit geben; Dein kum—
mervolles Antlitz wird im Umgange mehr, weit
mehr Jntereſſe erweken, als die Fratze des lacheln
den, grinzenden, glucklich ſcheinenden Boſewichts.

bZz.

Und nun weiter, zu den beſondenn Umgangs—
Regeln doch vorher noch ane Erinnerung!
Wenn ich allein, oder auch nur vorzuglich, fur
Frauenzimmer ſchriebe 3 ſo wurde ich eine Menge

der
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der ſchon gegebenen und noch folgenden Vorſchrif—
ten theils ganzlich ubergehn, theils modifiziren,
theils andre an deren Stelle ſetzen muſſen, die als—

dann fur Manner weniger brauchbar waren. Das
iſt indeſſen nicht der Zweck meines Buchs. Wei—
ſe Frauenzimmer allein konnen den Perſonen ihres
Geſchlechts die beſten Lehren uber ihr Betragen im
geſellſchaftlichen Leben ertheilen; das iſt eine Ar—
beit, die Mannern nicht gelingen wurde. Findet
jedoch das ſchone Geſchlecht auch etwas fur ſich
Brauchbares in dieſen Blattern, ſo wird das mei—
ne Zufriedenheit uber mein- eigenes Werk ſehr ver—

mehren. Uebrigens haben Frauenzimmer in ihrem
Umgange in der That Ruckſichten zu nehmen, die bey

uns ganzlich wegfallen. Sie hangen vielmehr vom
auſſern Rufe ab, durfen nicht ſo zuvorkommend
ſeyn. Man verzeyht ihnen von Einer Seite weni—
ger Unvorſichtigkeiten, und von der andern mehr
Launen; Jhre. Schritte werden fruher wichtig fur
ſie, indeß dem Knaben und Junglinge man.he Un—

vorſichtigkeit verziehn wird; Jhre Eziſtenz ſchrankt
ſich ein, auf den hauslichen Zirkel, da hingegen
des Mannes Lage ihn eigentlich feſter an;den Staat,
an die große burgerliche Geſellſchaft knupft; Des—

wegen giebt es Tugenden und Laſter, Handlungen
und Unterlaſſungen, die bey Einem Geſchlechte von
ganz andern Folgen ſind, als bey dem andern.
Doch uber dies alles iſt den Damen ſo viel Gutes
in andern Buchern geſagt worden, daß jede weite—

re Ausfuhrung dieſes Gegenſtandes hier am unrech—
ten Orte ſtehn wurde.

n

83 Zwey—
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Zweytes Kapitel.
Ueber den Umgang mit ſich ſelbſt.

J.

5Die Pflichten gegen uns ſelbſt, ſind die wichtig.

ſten und erſten, und alſo der Umgang mit unſrer
eignen Perſon gewiß weder der unnuteſte, noch un
intereſſanteſte. Es iſt daher nicht zu verzeyhn,
wenn man ſich immer unter andern Menſchen um—
hertreibt, uber den Umgang mit Menſchen ſeine el
gene Geſellſchaft vernachlaßigt, gleichſam vor ſich
ſelber zu fliehn ſcheint, ſein eigenes Jch nicht culti
virt, und ſich doch ſtets um fremde Handel bekum.

mert. Wer taglich herumrennt, wird fremd in
ſeinem eignen Hauſe; Wer immer in Zerſtreuungen
lebt, wird fremd in ſeinem eignen Herzen, muf im
Gedrange mußiger Leute ſeine innere Langeweile zu
todten trachten, bußt das Zutrauen zu ſich ſelber
ein, und iſt verlegen, wenn er ſich einmal vis aä
vis de ſoi méême befindet. Wer nur ſolche Zirkel
ſucht, in welchen er geſchmeichelt wird, verliert ſo ſehr

den Geſchmack an der Stimme der Wahrheit, daß
er dieſe Stimme zuletzt nicht einmal mehr aus ſich
ſelber horen mag; Er rennt dann lieber, wenn das
Gewiſſen ihm dennoch unangenehme Dinge ſagt,
fort, in das Getummel hinein, wo dieſe wohlthatige
Stimme uberſchrien wird.

2. Hute
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2.

Hute Dich alſo, Deinen treueſten Freund, Dich
ſelber, ſo zu vernachlaßigen, daß dieſer treue Freund

Dir den Rucken kehre, wenn du Seiner am nothig—

ſten bedarfſt! Ach! es kommen Augenblicke, in
denen Du Dich ſelbſt nicht verlaſſen darfſt, wenn

Dich auch jedermann verlaßt; Augenblicke, in
welchen der. Umgang mit Deinem Jch der einzige
troſtliche it Was wird aber in ſolchen Augen—
blicken aus Dir werden, wenn Du mit Deinem ei—
genen Herzen nicht in Frieden lebſt, und auch von
dieſer Seite aller Troſt, alle Hulfe Dir verſagt wird

3.
Willſt Du aber im Umgange mit Dir Troſt,

Gluck und Ruhe finden; ſo mußt du eben ſo vor—
fichtig, redlich, fein und ungerecht mit Dir ſelber
umgehnz als mit Andern, alſo daß Du Dich weder
durch Mißhandlung erbitterſt und niederdruckeſt,
noch durch Vernachlaßigung zuruckſetzeſt, noch durch

Schmeicheley verderbeſt.

4.
Sorge fur die Gefundheit Deines Leibes und

Deiner Seele; aber verjartle beyde nicht! Wer auf

ſeinen Korper losſturmt; der verſchwendet ein Gut,
welches oft allein hinreicht, ihn uber Menſchen und
Schickſal zu erheben, und ohne welches alle Schat

ze der Erde eitle Bettelwaare ſind. Wer aber je—
des kuftchen furchtet, und jede Anſtrengung und Ue—

bung ſeiner Glieder ſcheuet; der lebt ein angſtliches,
nervenloſes Auſter-Leben, und verſucht es vergeb

84 lich,
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lich, die verroſteten Federn in den Gang zu bringen,
wenn er in den Fall kommt, ſeiner naturlichen Kraf—
te zu bedurfen. Wer ſein Gemuth ohüe Unterlaß
dem Sturme der Leidenſchaften preisgiebt, oder die
Segel ſeines Geiſtes unaufhorlich ſpannt z der rennt
auf den Strand, oder muß mit abgenutztein Fahr—
zeuge nach Hauſe, laviren, wenn grade die beſte
Jahrszeit zu neuen Entdeckungen eintritt. Wer
aber die Fakultaten ſeines Verſtandes und Geducht—
niſſes immer ſchlummern laßt, oder vor' jedem klei—
nen Kampfe, vor jeder Art von' minder angeneh—
mer Anſtrengung zuruckbebt; der hat nicht nur we
nig wahren Genuß, ſondern iſt auch ohne Rettung

verlohren, da, wo es auf Kraft, Muth. und Ent
ſchloſſenheit ankommt.

Hute Dich vor eingebildeten Leiden des Leibes

und der Seele! Laß Dich nicht. gleich. niederbeu—
gen von jedem widrigen Vorfalle, vor jeder kor—
perlichen Unbehaglichkeit! Faſſe Muth! Sey ge—
troſt! Alles in der Welt geht voruberz alles: laßt
ſich vergeſſen, wenn man ſeine Aufmerkſamteit auf
einen andern Gegenſtand heftet.

z.
Reſpektire Dich ſelbſt, wenn Du willſt; daß

Andre Dich reſpektiren ſollen! Thue nichts im Ver
borgenen, deſſen Du Dich ſchamen mußteſt, wenn

es ein Fremder ſahe! Handle, weniger Andern zu
gefallen, als um Deine eigene Achtung nicht zu
verſcherzen, gut und anſtandig! Selbſt in Deinem

Aeuſſern, in Deiner Kleidung ſieh Dir nicht nach,

wenn
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wenn Du allein biſt! Gehe nicht ſchmutzig, nicht
lumpicht, nicht unrechtlich, nicht krumm, noch
mit groben Manieren umher, wenn Diſh niemand
beobachtet! Miskenne Deinen eigenen Werth nicht!
Verliere nie die Zuverſicht zu Dir ſelber, das Be—
wußtſeyn Deiner Menſchenwurde, das Gefuhl,
wenn nicht eben ſo weiſe und geſchickt als manche

Andre zu ſeyn, doch weder an Eifer, es zu wer—
den, noch an Redlichkeit des. Herzens, irgend je—
mand nachzuſtehn!

6.

Venzweifle nicht, werde nicht mismuthig, wenn
Du nicht die moraliſche oder intellectnelle Hohe er—

reichen kannſt, auf welcher ein Andrer ſteht, und
ſey nicht ſo unbillig, andre gute Seiten an Dir
zu uberſehn, die Du vielleicht vor Jenem voraus
haben magſt! Und ware das auch nicht der Fall!
Muſſen wir denn Alle groß ſeyn?
J

Stimme Dich auch herab von der Begierde zu
herrſchen, eine glanzende Haupt- Rolle zu ſpielen!
Ach! wußteſt Du, wie theuer man das oft erkaufen

muß! Jch begreife es wohl, dieſe Sucht, ein
großer Mann zu ſeyn, iſt bey dem innern Gefuhle
von Kraft und wahrem Werthe ſchwer abzulegen.
Wenn man ſo unter mittelmaßigen Geſchopfen lebt,
und ſieht, wie wenig Dieſe erkennen und ſchätzen,
was in uns iſt, wie wenig man uber ſie vermag,

wie die elendeſten Pinſel, die alles im Schlafe er—
langen, aus ihrer Herrlichkeit herunterblicken

Jal! es iſt wohl freylich hart! Du verſuchſt es

z 5 in
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in allen Fachern; Jm Staate geht es nicht; Du
willſt in Deinem Hauſe groß ſeyn; aber es fehlt
Dir an Geld, an dem Beyſtande Deines Weibes
Deine Laune wird von hauslichen Sorgen nieder—
gedruckt; und ſo geht denn alles den Werkeltags—

Gang; Du empfindeſt tief, wie ſo alles in Dir zu
Grunde geht; Du kannſt Dich durchaus nicht ent—
ſchlieſſen, ein gemeiner Kerl zu werden, in der

Fuhrmanns-Gleiſe fortzuziehn Das alles fuhle
ich mit Dir; Allein verliere doch darum nicht den
Muth, den Glauben an Dich ſelber und an die
Vorſehung! Gott bewahre Dich vor dieſem ver—
nichtenden Unglucke! Es giebt eine Größe und
wer die erreichen kann, der ſteht hoch uber Alle

Dieſe Große iſt unabhungig von Menſchen, Schick
ſalen und außerer Schatzung. Sie beruht auf in
nerem Bewußtſeyn; und ihr Gefuhl verſtarkt ſich,
je weniger ſie erkannt wird.

22
Sey Dir ſelber ein angenehmer Geſellſchafter!

Mache Dir keine Langeweile! das heißt: Sey nie
ganz mußig! Lerne Dich ſelbſt nicht zu ſehr aus—
wendig; ſondern ſammle aus Buchern und Men—
ſchen neue Jdeen! Man glaubt es gar nicht, welch'
ein eintöniges Weſen man wird, wenn man ſich
immer in dem Zirkel ſeiner eigenen Lieblings. Begrif
fe herumdreht, und wie man dann alles wegwirft,

was nicht unſer Siegel an der Stirne tragt.

Der langweiligſte Geſellſchafter fur ſich ſelber
iſt man ohne Zweifel dann, wenn man mit ſeinem

Her
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Herzen, mit ſeinem Gewiſſen in nachtheiliger Ab-
rechnung ſteht. Wer ſich davon uberzeugen will, der

gehe Acht auf die Verſchiedenheit ſeiner Launen!
Wie verdiuießlich, wie zerſtreuet, wie ſehr ſich ſelbſt
zur Laſt, iſt man nach einer Reyhe zwecklos, viel—
leicht gar ſchadüich hingebrachter Siunden, und
wie heiter, ſich ſelbſt mit ſeinen Gedanken unter—
halten dagegen am Abend eines nutzlich verlebten

Tags!

8.

Es iſt aber nicht genug, daß Du Dir ein lieber,
angenehmer und unterhaltender Geſellſchafter ſeyeſt,

Du ſollſt Dich auch, fern von Schmeicheley, als
Deinen eigenen, treueſten und aufrichtigſten Freund

zeigen, und wenn Du eben ſo viel Gefalligkeit ge—
gen Deine Peiſon, als gegen Fremde haben willſt;
ſo iſt es auch Jflicht, eben ſo ſtrenge gegen Dich,
als gegen Andie zu ſeyn. Gewohnlich erlaubt
man ſich alles, verzeyht ſich alles, und Andern
nichts; giebt bey eigenen Fehltritten, wenn man
ſie auch dafur anerkenn, dem Schickſale, oder un—
widerſtehlichen Trieben die Schuld, iſt aber weniger
tolerant gegen die Verirrungen ſeiner Bruder Das
iſt nicht gut gethan.

q.

Miß auch nicht dein Verdienſt darnach ab,
daß du ſageſt: „ich bin beſſer, als Dieſer und Je—
„ner, von gleichem Alter, Stande,“ und ſo fer—
ner; ſondern nach den Graden Deiner Fahigkeiten,

Anlagen, Erziehung, und der Gelegenheit, die
Du
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Du gehabt haſt, weiſer und beſſer zu werden, als
Viele! Halte hieruber oft in. einſamen Stunden
Abrechnung mit Dir ſelber, und frage Dich als
ein ſtrenger Richter, wie Du allen dieſe Winke zu
hoherer Vervollkommung genühttt habeſt!

“1 11
5Drittes Kapitel.

Ueber den Umgang mit Leuten von verſchie—
denen Gemuthsarten, Temperamenten und

Stimmungen des Geiſttes und

Herzens.

I. u.
M—van pflegt gewohnlich vier Haupt-Arten van
Temperamenten anzunehmen, und zu- behaupten,

ein Menſch ſey entweder choleriſch, phlegmatiſch,
fanguiniſch, oder melancholiſch. Obgleich nun
wohl ſchwerlich je eine dieſer Gemuthsarten ſo aus—
ſchließlich in uns wohnt, daß dieſelbe nicht durch ei—

nen kleinen Zuſatz von einer andern modifizirt wur—
de, da dann aus dieſer vnendlichen Miſchung der
Temperamente jene feinen Nuancen und die herr—
lichſten Mannigfaltigkeiten entſtehenz ſo iſt doch meh
rentheils in dem Segelwerke jedes Erdenſohns einer
von jenen vier Hauptwinden vorzuglich wurkſam,
um ſeinem Schiffe auf dem Oceane dieſes Lebens
die Richtung zu geben. Soll ich mein Glaubens.

be
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bekenntniß uber die vier Haupt-Temperamente ab

legen; ſo muß ich aus Ueberzeugung Folgendes
ſagen:

Blos choleriſche Leute flieht Jeder billig, dem
ſeine Ruhe lieb iſt. Jhr Feuer brennt unaufhor
lich, zundet und verzehrt, ohne zu warmen;

Blos Sanguiniſche ſind unſichre Weichlinge,

ohne Kraft und Feſtigkeit;

Blos Melancholiſche ſind ſich ſelbſt, und blos
Phlegmatiſche andern keuten eine unertragliche Laſt.

Choleriſch- ſanguiniſche Leute ſind Die, 'wel—
che in der Welt ſich am mehrſten bemerken, gefurch—
tet, welche Epoche machen, am kraftigſten wur—
ken, herrſchen, zerſtoren und bauenz Choleriſch-
ſanguiniſch iſt alſo der wahre Herrſcher, der De—
ſpoten-Charakter; aber noch ein Grad von melan—
choliſchem Zuſaße! und der Tyrann iſt gebildet.

Sanguiniſch-Phlegmatiſche leben wohl am
glucklichſten, am ruhigſten und ungeſtorteſten, ge,

nieſſen mit Luſt, misbrauchen nicht ihre Krafte,
kranken niemand, vollbringen aber auch nichts Groſ—

ſes; allein dieſer Charakter im hochſten Grade artet
in geſchmackloſe, dumme und grobe Wolluſt aus.

Choleriſch- Melancholiſche richten viel Unheil
an; Blutdurſt, Rache, Verwuſtung, Hinrichtung
des Unſchuldigen und Selbſtmord ſind nicht ſelten
die Folgen dieſer Gemuthsart.

Melan
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Melancholiſch-Sanguiniſche zunden ſich meh

rentheils an behden Enden zugleich an, reiben ſich
ſelber an Leib und Seele auf.

Choleriſch-phlegmatiſche Menſchen trifft man
ſelten anz Es ſcheint ein Widerſpruch in dieſer Zu—
ſammenſetzung zu liegen; und dennoch giebt es De—

ren, bey welchen dieſe beyden Extremen wie Ebbe
und Fluth abwechſeln, und ſolche Leute taugen
durchaus zu keinen Geſchaften, zu welchen geſun
de Vernvnft und Gleichmuthigkeit erfordert werden.
Sie ſind nur mit auſſerſter Muhe in Bewegung zu
ſetzen, und hat man ſie endlich in die Hohe gebracht,

dann toben ſie, wie wilde Thiere umher, fallen
mit der Thur in das Haus, und verderben alles
durch raſenden Ungeſtum.

melancholiſch phlegmatiſche Leute aber ſind
wohl unter allen die unertraglichſten, und mit ihnen
zu leben, das iſt fur jeden vernunftigen und guten
Mann Hollenpein auf Erden.

2.

Zerrſchluchtige Menſchen ſind ſchwer zu be—
handeln, und paſſen nicht zum freundſchaftlichen
und geſelligen Umgange. Sie wollen aller Orten
durchaus die erſte Rolle ſpielen; alles ſoll nach ih—
rem Kopfe gehn. Was ſie nicht errichtet haben, was
ſie nicht dirigiren, das verachten ſie nicht nur, nein!
ſie zerſtren es, wenn ſie konnen. Wo ſie hinge—
gen an der Spihe ſtehen, oder wo man ſie wenig—
lens glauben macht, daß ſie an der Spigtze ſtun-.

den,
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den, da arbeiten ſie mit unermudetem Eifer, und
ſturzen alles vor ſich weg, was ihrem Zwecke im
Wege ſteht. Zwey herrſchſuchtige Leute neben ein—

ander taugen zu gar nichts in der Welt, und zer—
trummern alles um ſich her, aus Privat-Leiden—

ſchaft. Hieraus nun iſt leicht abzunehmen, wie
man ſich gegen ſolche Leute zu betragen habe, wenn

man mit ihnen leben muß, und ich glaube daruber
nichts hinzuſugen zu durfen.

Z.

Whrgeitzige Menſchen muſſen ohngefehr auf eben
dieſe Art behandelt werden. Der Herrſchſuchtige

iſt zugleich auch ehrgeizig, aber umgekehrt der Ehr—
geihige nicht immer herrſchſuchtig, ſondern begnugt

ſich auch wohl mit einer Neben-Rolle, in ſo fern
er darin nur mit einigem Glanze zu erſcheinen hof—
fen darf; ja es konnen Falle kommen, wo er ſelbſt
in der Erniedrigung Ehre ſucht; doch verzeyht er
nichts weniger, als wenn man ihn an dieſer ſchwa—

chen Site krankt.

4.
Der Eitle will geſchmeichelt ſeyn; Lob kitzelt

ihn unausſprechlich; und wenn man ihm Aufmerk—

ſamkeit, Zuneigung, Bewunderung widmet; ſo
braucht nicht eben große Ehrenbezeugung damit ver-

bunden zu ſeyn. Da nun jeder Menſch mehr oder
weniger von dieſer Begierde, zu gefallen und vore
theilhafte Eindrucke zu machen, an ſich hat; ſo
kann man ohne Sunde hie und da einem ſonſt gu—
ten Manne, dem dieſe kleine Schwachheit anklebt.

in
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in dieſen Punkten ein wenig nachſehn, ein Wortchen,
ſo er gern hört, gegen ihn fallen laſſen, ihm erlau—
ben, an dem Lobe, ſo er einerndtet, ſich zu erquik—

ken, oder ſich ſeibſt nach Gelegenheit ein wenig zu
loben. Das ſchandlichſte Handwerk aber treiben
die niedrigen Schmeichler, die durch unaufhorliches

Weyhrauch- Streuen eiteln Leuten den Kopf ſo ein—
nehmen, daß Dieſe zuleht nichts anders mehr ho—
ren mogen, als Lob; daß ihre Ohren fur die Stim—
me der Wahrheit verſchloſſen ſind, und daß ſie jeden

guten, graden Mann fliehen und zuruckſetzen, der
ſich nicht ſo weit erniedrigen kann, oder es fur ei—
ne Art von Unbeſcheidenheit und Grobheit. halt, ih
nen dexrgleichen Sußigkeiten in's Geſicht zu werfen.

Gelehrte und Damen pflegen am mehrſten in. dieſem

Falle zu ſeyn, und ich habe deren Einige gekannt,
mit denen ein ſchlichter Biedermann, deswegen faſt
gar nicht umgehn konnte. Wie die Kinder dem
Fremden nach den Taſchen ſchielen, um zu erfah—

ren, ob man ihnen keine Zuckerpleßen mitgebracht
hat; ſo horchen Jene auf jedes Wort, das Du
ſprichſtz um zu vernehmen, ob es nicht etwas Ver

bindliches fur ſie enthalt, und werden murriſcher

Laune, ſobald ſie ſich jn ihrer Hofnung ·betrogen fin
den. Der höchſte Grad dieſer Eitelkeit fuhrt zu
einem Egoismus, der zu aller geſellſchaftlichen und
freundſchaftlichen Verbindung untuchtig macht, und

dem Eiteln eben ſo ſehr zur Laſt, als Dem zum
Eckel wird, der mit ihm leben muß.

Obgleich man nun ſolchen eiteln Leuten nicht
ichmeicheln ſollz ſo hat doch auch nicht Jeder Be

ruf,
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ruf, ſie zu beſſern, zu Padagogen an ihnen zu wer—
den, beſonders nicht an ſolchen Menſchen, die mit

ihm in gar keiner Verbindung ſtehen z ihnen auf
ungeſchliffene Art den Tept zu leſen; ſie zu demu—
thigen, oder weniger Hoflichkeit und Gefalligkeit
gegen ſie zu uben, als man jedem Andern widmen
wurde, und es iſt jnbillig, wenn Diejenigen, wel—
che taglich mit ihnen leben muſſen, dies von uns
verlangen. weyn ſie fordern, daß wir mit Hand
amlegen ſollen, ihre verzogenen Freunde umzubilden.

Eitle Leutepflegen gern Andre zu ſchmeicheln,

um dagegen wieder mit Weyhroeuch eingerauchert
zu werden, und weil ſie das ſur das einzige voll—
wichtige Munze halten.

J 5.
Von Herrſchſucht, Ehrgeitz und Eitelkeit iſt

vochmuth, ſo wie von Stolz unterſchieden. Jch
mögte gern, daß man Stolz als eine edle Eigen.

ſchaft der Seele anſahe; als ein Bewußtſeyn wah—
rer innrer Erhgbenheit und Wurdez als ein Ge—
fuhl der Unfahigkeit, niederträchtig zu handeln.
Dieſer Stolz fuhrt zu großen, edlen Thaten; Er
iſt die Stutze des Redlich en, wenn er von jedermann
verlaſſen iſt; Er erhebt uber Schickſal und ſchlechte
Menſchen, und erzwingt, ſelbſt von dem machti—
gen Boſewichte, den. Tribut der Bewundrung, den
er wider Willen dem unterdruckten Weiſen zollen
muß. Hochmuth hingegen bruſtet ſich mit Vorzu—
gen, die er. nicht. hat, bildet ſich auf Dinge etwas
ein, die aar keinen; Werth haben. Hochmuth iſt

EErſter Th.) G es,
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es, der den Pinſel von ſechzehn Ahnen aufbläht
daß er die Verdienſte ſeiner Vorfahren die oft
nicht einmal ſeine achten Vorfähren ſind, und. oft
nicht einmal Verdienſte gehabt haben daß er die
ſe ſich anrechnet, als wenn Tugenden zu dem Jn:
ventario eines alten Schloſſes gehorten! Hochmuth
iſt es, der den reichen Burger ſo grob, ſo ſteif, ſo
ungeſellig macht. Und wahrlich! dieſer pobelhaſte
Hochmuth iſt, da er mehrentheils von Mangel an
Lebensart und ungeſchickten Manieren begleitet wird,

wo moglich, noch emporender, als der des Adels.
Hochmuth iſt es, der den Kunſtler mit.ſo viel Zu—
verſicht zu Talenten erfullt, die,ſollten ſie: auth
von niemand anerkannt werden, ihn dennoch in—
Gedanken uber alle Erdenſohne hinausſetzen. Er.
wird, wenn niemand ihn bewundert, eher auf die
Geſchmackloſigkeit der ganzen Welt ſchimpfen, als
auf den naturlichen Gedanken. gerathen, daß es
wohl mit ſeiner Kunſt nicht ſo ganz richtig ausſehn
muſſe.

Wenn ovieſer Hochmuth. nun gar in einem ar
men, verachteten Subjekte wohnt; dann wird er
ein Gegenſtand des Mitleidens, und pflegt eben
nicht viel Unheil anzurichten. Er iſt aber übrigens
faſt immer mit Dummheit gepaart, alſo durch
keine vernunftigen Grunde zu beſſern, und keiner
beſcheidenen Behandlung werth. Hier hilft nichts,
als Uebermuth gegen Uebermuth zu ſetzen, oder zu
ſcheinen, als bemerkte man ein hochmuthiges Be—

tragen gar nicht; oder Leute dir ſich aufblaſen,
gar keiner Achtſamkeit zu wurdigen, ſie anzuſehm

als
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als wie man auf einen leeren Plag hinblickt,
ſelbſt wenn man Jhrer bedarf; denn wahrhaf—

tig! ich habe das oft erfahren je mehr
man nachgiebt, deſto mehr fordern, deſto ubermu—

thiger werden ſie. Bezahlt man ſie aber mit glei—
cher Munze; ſo weiß ihre Dummheit nicht, wie
ſie das Ding nehmen ſoll, und ſpant gewohnlich
andre Saiten auf.

b.

Mit ſehr empfindlichen, leicht zu beleidigenden
Leuten iſt es nicht angenehm umzugehn. Allein die—

ſe Empfindlichkeit kann verſchiedene Quellen haben.
Hat man daher nachgeſpurt, ob der Mann, mit
welchem wir leben muſſen, und der leicht durch
ein kleines unſchuldiges Wortchen, oder durch eine
zweydeutige Mine, oder durch e.nen Mangel an

Aufmerkſamkeit, gekrankt und vor den Kopf ge—
ſtoßen wird, ob dieſer Mann, ſage ich, aus Eitel—
keit, wie es mehrentheils der Fall iſt, oder aus
Ehrgeiß, oder weil er oft von boſen Menſchen hin—
tergangen und geneckt worden, oder endlich deswe—
gen ſo leicht zu beleidigen iſt, weil ſein Herz zu

zartlich fuhlt, weil er von Andern eben ſo viel
verlangt, als er ihnen ſelbſt giebt; ſo muß man
ſein Betragen darnach einrictten, und jeden Anſtoß
von der Art zu vermeiden fuchenz Doch pfleat das
ſchwer zu ſeyn. Jſt er ubrigens redlich und ver—
ſtandig ſo wird ſeine Verſtimmung nicht lange

dauern; Er wird durch eine grade, freundliche Er

klarung bald zu befanftigen ſeyn; Er wird nach
und nach ſeinen beſten Freunden trauen lernen „und

G 2 viel



100
vielleicht. zulehtt, wenn man immer edel und offen
mit ihm verfahrt, von ſeiner Schwachheit zuruck-
kommen.

Von dieſen Allen ſind in der That Diejenigen
am ſchwerſten zu befriedigen und der Geſelſſchaft
am laſtigſten, die ſich Jeden Augenblick vernachlaf

ſigt, juruckgeſett, nicht genug geehrt glauben!:
Man hute ſich alſo, in dieſen Fehler zu verfallert,

wodurch man ſich ſelber qualt und Andern peinliche

Mahe macht!

7.
Eigenſinnige Menſchen ſtnd viel ſchwerer zu

behandeln, als ſehr empfindliche. Noch iſt mit ih.
nen auszukommen, wenn ſie ubrigens verſtanbig ſind.
Sie pflegen dann, in ſo fern man ihnen nur in dem
erſten Augenblicke nachzugeben ſcheint, bald von

ſelbſt der Stimme der Vernunft Gehor zu geben,
ihr Unrecht und die Feinheit unſrer Behaudlung zü
fuhlen, und wenigſtens auf eine kurze Friſt ge—
ſchmeidiger zu werden; Ein Elend aber iſt es, Starr—
kobpfigkeit in Geſellſchaft von Dummheit anzutreffen
und behandeln zu muſſen. Da helfen weder Grun—
de, noch Schonung. Es iſt.da mehrentheils nichts
welter zu thun, als einen ſoichen ſtelfſinnügen Pin—

ſel blindlings handeln zu laſſen, ihn aber ſo in ſet.
ne eigene Jdeen, Plane und Unternehmungen zu

verwickeln, daß er, wenn er durch ubereilte, un
kluge Schritte in Verlegenheit gerath, ſich ſelbſt

nach unſrer Hulfe ſehnen muß. Dann laßt man
ihn eine Zeitlang zappein, wodurch er nicht ſelten

demu.
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demuthig und folgſam wird, und das Bedurfniß,

geleitet zu werden, fuhlt. Hat aber ein ſchwacher,
eigenſinniger Kopf von ohngefehr ein einzigmal ge
gen uns Recht gehabt, oder uns uber einen kleinen
Fehler erwiſcht; dann thue man nur Verzicht darauf,

ihn je wieder zu leiten! Er wird uns immer zu
uberſehn glauben, unſrer Einſicht und Rechiſchaffen-

heit nie trauen; und das iſt eine hochſt verdrießli—

che Lage.

vVeny beyden Gattungen von Leuten aber helfen
in dem erſten Augenblicke keine weitlaäuftige Vorſtel—

lungen, indem ſie dadurch nur noch mehr verhartet
werden. Hangen wir von ihnen ab, und ſie ge—
ben uns Auftrage, wovon wir wiſſen, daß ſie die—
ſelben nachher. ſelbſt misbilligen werden ſo kann
man nichts Klugers thun, als ihnen ohne Wider—
rebe Gehorſam zu verſprechen, aber entweder die
Befolgung ſo lange zu verſchieben, bis ſie ſtch in—
deß eines Beſſern beſinnen, oder in der Stille die
Sache nach eigenen Einſichten einzurichten, welches
ſie gewohnlich in ruhigen Augenblicken zu billigen
pflegen, in ſo ſern man nur etwa thut, als habe

man ihren Befehl alfo verſtanden, ſich aber ja nie
ſeiner großern, kaltblutigen Einſtcht ruhmt.

Nbur in ſehr wenig eiligen, oder ſonſt hochſt
wichtigen Fallen kann es nutzllich und nothig ſeyn,
Eigenſinn gegen Eigenſinn aufzuſpannen, und ſchlech-
terdings nicht nachzugeben. Doch geht alle Wur—
kung dieſes Mittels verloren, wenn man es zu
oft und bey unbedeutenden Gelegenheiten, oder gar

G 30 da
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da anwendet, wo man Unrecht hat. Wer immer

zankt, der hat die Vermuthung gegen ſich, immer
Unrecht zu haben; Es iſt alſo weiſe gehandelt, den

Andern in dieſen Fall zu ſetzen.

g.
Eine beſondere Gemuthsart, die mehrentheils

aus Eigenſinn entſpringt, doch auch wobl zuweilen
blos Bizarrerie, oder ungeſellige Laune, zur Quel—

le hat, iſt die Zankſucht. Es giebt Menſchen, die
alles beſſer wiſſen wollen, allem widerſprechen, was
man vorbringt, oft gegen eiqgne Ueberzeugung wi—
derſprechen, um nur das Vergnugen zu haben,
diſputiren zu können z Andre ſetzen eine Ehre darin,

Paradocen zu ſprechen, Dinge zu behaupten, die
kein Vernunftiger irgend ernſtlich alſo meynen kann,
blos damit man' mit ihnen ſtreiten ſolle Endlich
noch Andre, die man Querelleurs, Stauker nennt,
ſuchen vorſetllich Gelegenheit zu perſonlichem Zanke,

um eine Art von Triumph uber furchtſame Leute
zu gewinnen, uber Leute, die wenigſtens noch fei—

ger ſind, als ſie, oder, wenn ſie mit dem Degen

umzugehn wiſſen, ihren falſchen Muth in einem
thorichten Zweykampfe zu offenbaren.

Jn dem Umaange mit allen dieſen Leuten rathe
ich die unuberwindlichſte Kaltblutigkeit an, und
daß man ſich durchaus nicht in Hitze bringen laſſe.

Mit Denen von der erllern Gattung laſſe man ſich
in gar keinen Streit ein, ſondern breche gleich
das Geſprach ab, ſobald ſie aus Muthwillen anfan
gen, zu widerſprechen! Das iſt das einzige Mit—

tel,



103
tel, ihrem Diſputirgeiſte, wenigſtens gegen uns,
Schranken zu ſetzen, und viel unnuye Worte zu
ſparen. Denen von der zweyten Gattung kann
man je zuweilon die Freude machen, ihre Pa—
radoxen ein wenig zu bekampfen, oder noch beſ—
ſer, zu perſifliren. Die Lehtern aber muſſen viel
ernſthaf vr behandelt werden. Kann man ihre Ge—

ſellſchaft nicht verineiden kann man in derſelben,
durch ein entfernendes, fremdes Betragen ſie ſich
nicht vom Leibe halten, ihren Grobheiten nicht
ausweichen; ſo rathe ich, einmal vor allemal ih—
nen' ſo kraftig ju begegnen, daß ihnen die Luſt
vergehe, ſitch ein zweytesmal an uns zu reiben.
Saget ihnen auf. der Stelle in unzweydeutigen,
mannlichen Ausdrucken Eure Meinung, und laſſet
Euch durch ihre Aufſchneiderey nicht irre machen!
Man wird mir zutrauen, daß ich uber den Zwey—
kampf ſo denke, wie jeder vernunftige Mann dar—
uber denken muß, namlich, daß er eine unmora
liſche, unvernunftige Handlung ſey z Sollte nun
aber auch jemand, ſeiner burgerlichen Lage nach,
zum Beyſpiel ein Officier, durchaus ſich dem Vor—
urtheile unterwerfen muſſen, eine Beleidigung durch
die andre und durch perſonliche Rache auszulo—
ſchenz ſo kann doch dieſer Fall nie dann eintreten,
wenn er, ohne die geringſte Veranlaſſung von ſei
ner Seite, hamiſcher Weiſe angetaſtet wird, und
Der hat doppelt Unrecht, der gegen einen ſo ge—

nannten Stanker mit andern Waffen, als mit
Verachtung, oder, wenn es ihm gar zu nahe ge—
legt wird, anders, als mit einem geſchmeidigen ſpa—

niſchen Rohre kampft, und hat nachher Unrecht,
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wenn er ihm Satisfaction giebt; wie man das zu
nennen pflegt.

Jm Allgemeinen aber wohnt in manchen Men—
ſchen ein ſonderbarer Geiſt des Widerfpruchs. Sie
wollen immer haben, was ſie unicht erlangen kon—

nen, ſind nie von Dem zufrieden, was. Andre thun,

murren gegen Alles, was grade ſie nicht alſo be
ſtellt haben, und ware es auch noch ſo gut. Es
iſt bekannt, daß man ſolche Leute ſehr oft daburch
leiten kann, daß man ihnen entweder das Gegen—
theil von dem vorſchlagt, was man gern durchſetzen
mogte, oder. auf andre Weiſe ſorgt, daß ſie unſre
eigenen Jdeen gegen uns durchſethzen muſſen.

d.

Jahzornige Leute beleidigen nicht mit Vorſatz.
Sie ſind aber nicht Meitter uber die Heftigkeit ihres
Temperaments; und ſo vergeſſen ſie ſich, in ſolchen
ſturmiſchen Augenblicken, ſelbſt gegen ihre geliebte—

ſten Freunde, und bereuen nachher zu ſpatihre
Uebereilung. Jch brauche wohl nitht zu erinnern:/
daß Nachgiebigkeit voraus geſetzt, daß dieſe Leu—
te, andrer guten Eigenſchaften wegen, einiger Sche—

nung werth ſcheinen, denn auſſerdem muß man ſie
ganzlich fliehn daß weiſe Nachgiebigkeit und Sanft

muth die einzigen Mittel ſind, den Jahzornigen zur
Vernunſt zuruckzufuhren. Allein ich muß dabey
erinnern, daß, phlegmatiſche Kalte dem Erzurnten
entgegen zu ſetzen, arger als der heftigſte Wider—
ſpruch iſt; Er glaubt ſich- dann verachtet, und

wird doppelt aufgebracht. ll
10. Wenn
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IO.

Wenn der Jahzornige nur aus Uebereilung Un
recht thut, und uber den kleinſten Anſchein voni Be—

ieidigung in Hitze gerath, nachher auch eben ſo ſchnell
wieder das erwieſene Unrecht bereuet, und das er—
littene verzeihtz ſo verſchließt hingegen der Nach-
gierige ſeinen Groll im Herzen, bis er Gelezeüheit

findet, ihm vollen Lauf zu laſſen. Er vergißt nicht,
vergiebt nicht, auch dann nicht, wenn man azhm.

Verſohnung anbietet, wenn man alles, nur keine—
niedertrachtige, Mittel anwendet, ſeine Gunſt wie
der zu erlangen. .Er erwiedert ſowohl das ihm zu—
gefugte wahrt, als verm intliche Uebel, und dies
nicht tach, Perhältniß der Große und Wichligkeit
deſſelben,.ſondern tauſendfaltigz fur kleine Pecke—

reyen, wurkliche Verfolgung; fur unuberlegte. Aus-
drucke „in Üehereilung geredet, thatige Rache; fur
eine Krankung unter vier Augen, offentli-he Genug—

thuung;z fur beleidigten Ehrgeitz, Zerſtorung reel—

ler Gluckſeligkeit. Seine Rache ſchrankt ſich nicht
auf die; Perſon ein, ſondern erſtreckt ſich. auch auf
die Familie, auf die burgexliche Exriſtenz und auf

die Freunde des. Beleidigers. Mit einem ſolchen
Manne leben zu muſſen „das iſt in Wahrheit eine

hoöchſt traurige Lage, und ich kann da nichts ra—

then, als daß man ſo viel moglich vermeide, ihn
zu beleidigen, und zugleich ſich in eine Art von
ehrerbietiger Furcht bey ihm ſetze, die uberhaupt.

das einzige wurkſame Mittel iſt, ſchlechte Subjek—

te im Zaume zu halten.

G 5 11. Faule
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II.-
Faule und phlegmatiſche Menſchen muſſen oh—

ne Unterlaß getrieben werden, und da doch faſt je-

der Menſch irgend eine herrſchende Leidenſchaft hat;

ſo findet man zuweilen Gelegenheit, durch Aufruh
rung derſelben, ſolche ſchlafrige Geſchopfe in Be—

wegung zu ſetzen.

Es giebt unter ihnen Solche, die blos aus
Unentſchloſſenheit die kleinſten Arbeiten Jahre lang

liegen laſſen. Auf einen Brief zu antworten, eine
Quittung zu ſchreiben, eine Rechnung zu bezahlen
ja! das iſt eine Haupt- und Staats Action, zu
welcher unbeſchreibliche Vorbereiturgen gehoren.
Bey ihnen muß man zuweilen wurklich Gewalt
brauchen, und iſt das ſchwere Werk inmal  uber—
ſtanden, dann pflegen ſte ſich recht dankbar zu be

zeugen, ſo ubel ſie auch anfangs unſre Zudringlich
keit aufnahmen.

12.
Mistrauiſche, argwohniſche, murriſche und

verſchloſſene Leute ſind wohl unter Allen die, in
deren Umgange ein edler, grader Mann am wenig—
ſten von den Freuden des geſelligen Lebens ſchmeckt.
Wenn man jedes Wort abwagen, jeden unbedeu—
tenden Schritt abmeſſen muß, um ihnen keine Ge—
legenheit zu ſchandlichem Verdachte zu geben; wenn

kein Funken von erquickender Freude aus unſerm
Herzen in das ihrige ubergeht wenn ſie keinen
frohen Genuß mit uns theilen; wenn ſte die Won
ne der ſeltenen heitern Augenblicke, welche uns das

Schick-
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Schickſal gonnt, nicht nur durch Mangel an Theil—
nehmung uns unſchmackhaft machen, ſondern ſogar,
mitten in unſern glucklichſten Launen, uns unfreund.

lich ſtbren, aus unſern ſußeſten Traäumen uns ver—
drießlich aufwecken; wenn ſie unſre Ofſenherzigkeit
nie erwiedern, ſondern immer auf ihrer Hut ſind,
in ihrem zurtlichſten Freunde einen Boſewicht, in
ihrem treueſten Diener einen Betruger und Verra—
ther zu ſehn glauben; dann gehort wahrlich ein
hoher Grad von feſter Rechtſchaffenheit dazu, um
nicht daruber ſelbſt ſchlecht und menſchenfeindlich zu

werden. Hiebey iſt nichts zu thun, wenn ein un—
gezwungenes, immer gleich redliches Betragen ver—

gebens angewendet wirdz; wenn es nicht hilft, daß
man ihnen jeden Zweifel, ſobald man denſelben ge—
wahr wird, hebt, als daß man ſich um ihren Arg—

wohn und um ihr murriſches Weſen ſchlechterdings
nichts bekummere, ſondern muthig und munter den
Weg fortgehe, den uns Klugheit und Gewiſſen vor—
ſchreiben. uebrigens ſind ſolche Menſchen herzlich

zu bedauern z Sie leben ſich und Andern zur Quaal.

Es liegt bey ihnen nicht immer Bösartigkeit zum
Grunde, nein! eine ungluckliche Stimmung des
Gemuths, dickes Blut, oft auch Einwurkung des
Schickſals, wenn ſte gar zu oft ſtnd hintergangen
worden das ſind mehrentheils die Quellen ihrer
Seelenkrankheit. Und dieſe Krankheit iſt in jun—
gern Jahren nicht ganz unheilbar, wenn Die,
welche einen ſolchen Mann.umgeben, ſtets edel und
grade gegen ihn handeln, ohne ſich um ſeine Gril—
len und Launen zu bekunmern, und er dadurch
endlich uberzeugt wird, daß es noch Redlichkeit und

Freunde
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Freundſchaft in der Welt giebt. Bey“ alten Per
ſonen hingegen faft dies Uebel immer tiefere Wur—

zel, und muß mit Gebuld ertragen werden.

Am mehrſten: ſind Diejenigen zju beklagen, bey
denen dies Mistraun bis zum Menſchenhaß geſtie
gen iſt. Der liebenswurdige Verfaſſer des Schau—
ſpiels: Menſchenhaß und Keue laßt in demſelben
dem Major ſagen: „ich hatte vergeſſen, Vorſchrif—
„ten fur den Umgang mit dieſer Art von Menſchen
„zu geben.i“ Es iſt wahr, ich habe hier wenig
daruber geſagt allein ẽs iſt auch nnibglich, da
zu allgemeine Regeln vorzuſchlagen, da es nothwen

dig iſt, bey jedem einzelnen Falle, getleiü mit den
Quellen des liebels ·bekannt zu ſehn

72:
13. .2

Neidiſhe, ſchadenfrohe, misgunſtige und
eiferſuchtige Gemuthsarten ſollten wohl nur: das
Erbtheil hamiſcher, niedertrachtiger Menſchen ſehn
und doch trifft inan leider! einen unglucklichen Zu
ſaß von dieſen bbſen Eigenſchaften in den Herzen
ſolcher Leute an, die ubrigens manche gute Eigen—

ſchaft haben Allein ſo ſchwach iſt die menſchliche
Natur! Ehrgeitz und Eitelkeit konnen in uns
das Gefuhl erwecken, Andern ein Gluck nicht zu
gonnen, nach welchem wir ausſthließlich ſtreben z

ſey es nun Vermögen, Glanz, Ruhm, Schon—
heit, Gelehrſamkeit,, Macht, ein Freund, eine
Geliebte, oder was es anch ſey; und ſobald dann
dieſe Empfinduna einen aewiſſen Widerwillen gegen
die Perſon in uns erzeugt hat, die, ttoß unſrer

Mis.



Misgunſt, trotz unſrer Eiferſucht, im Beſitze jenes
ihr beneideten Guts bleibt; ſo konnen mir uns
heimlich eines. ſchadenfrohen Kitels nicht erwehren
wenn es dieſer Perſon ein wenig hinderlich geht,
und die Vorſehung unſre feindſeligen Geſinnungen,
beſonders nachdem wir ſchwach genug geweſen ſind,

dieſe bekannt werden zu laſſen, gleichſam rechtfer—

tigt. Jch werde, bey den Gelegenheiten, wenn
von Kunſtler- Gelehrten- und Handwerks- Neide,

von Misgunſt unter Furſten, Vornehmen, Rei—
chen und Leuten, die in der großen Welt leben,
von ·Eifetſucht unter! Ehẽgenoſſen,  Freunden und
Geliebten die Rede ſeyn wird, manches ſagen was
auch hier anivendbar, aber uberflußig zu widerholen
feyn wurde, und es bleibt mĩr wirflich nichts hin:
zuzufugen übrig, als daß; um allem Neide in der
Welt auszuweichen, mein auf jede gute Eigenſchaft
ſo wwie auf!alles,! was Erfolg unſrer Beinuhungen
iind Gluck heißt,!Vergtcht thun; und wenü es där—
auf ankbmint, mitten unier einem Schwarme von
mistunſtigen“ keuten zu' leben, und dennoth dem

Neide und der Eifetſucht ſor wenig als moglich Nuh
rung zu geben, man ſeine Vorzuge ſeine Kenntniſ—

ſe und ſeine Talente mehr verbergen als kundma—
chen, keine. Art von Eminenz zeigen, anſcheinend
wenig forbern, wenig begehren, auf Weniges An
ſpruche machen, unh weiig leiſten muſſe.

Jener Neid nun erzeugt dann oft die ſchreckli—

chen Venlaumdungen, detien auch der edelſte Mann
ausgeſetzt jſt. Es laßt ſich nicht feſt beſtimmen, wie
man ſich immer zu beragen habe, wenn man ver—

leüm
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leumdet wird. Oft erfordern Redlichkeit und Klug—
heit die ſchnellſte und deutlichſte Darſtellung der
wahren Beſchaſfenheit; oft hingegen iſt es unter
der Wurde eines rechtſchaffenen Mannes, ſich auf
Erlauterungen einzulaſſen. Der Pobel hort nicht
auf, uns zu necken, wenn er ſieht, daß dies uns
anficht, und die Zeit pflegt, fruh oder ſpat die Wahr-
heit an das Licht zu ziehn.

14.
Der Geitz iſt eine der unedelſten, ſchandlich

ſten Leidenſchaften. an kann ſich keine Nieder
trachtigkeit denken, zu welcher. ein Geizhals, nicht
fahig ware, wenn ſeine Begierde nach Reichthumern
in das Spiel kommt, und jede Empfindung beßrer
Art,Freundſchaft, Mitleid und Wohlwollen fin—
den keiüen Eingang in. ſein Herz, wenn ſie kein
Geld einbringenz ja! er gönnt ſich ſelber die un—

ſchuldigſten Vergnugungen, nicht, in ſo fern er ſie
nicht unentgeltlich ſchmecken kann. Jn, jedem Frem.
den ſieht er einen Dieb, und in ſich ſelber einen
Schmarotzer, der auf Unkoſten ſeines beſſern Jchs,

ſeines Mammons zehrt.

Allein in den jevigen Zeiten, wo der Lurus ſo
ubertrieben wird; wo die BPedurfniſffe, auch des
maßigſten Mannes; der in der Welt leben und eine

Familie unterhalten muß, ſo gros ſind; wo der
Preis der nothigen Lebensmittel taägich ſteigt; wo
die Macht des Geldes ſo viel entſcheidet; wo der
Reiche ein ſo betrachtliches Uebergewicht uber den
Armen hat; endlich, wo von der einen Seite Be—

trug
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trug und Falſchheit, und von der andern Mistrauen
und Mangel an bruderlichen: Geſinnungen in allen
Standen ſich ausbreiten, und daher die Zuverſicht
auf die Hulfeder Mitmenſchen ein unſichres Kapi—
tal wird; in dieſen Zeiten, meyne ich, hat man
Unrecht, wenn man eitnien-ſparſamen, vorſichtigen
Mann ohne nahere Pruſung ſeiner Umſtande und
der Bewegungsgrunde, welche ſeine Handlungen
leiten, ſogleich fur einen Knicker erklart.

u.
Es giebt ferner unter den wirklich geitzigen Leu

ten ſolche, die neben dieſer Geld-Begierde noch von
einer andern mitherrſchenden Leidenſchaft regiert
wWwerden. Dieſe ſcharren dann zuſammen, ſparen
betrugen Andre, und verſagen ſich alles, auſſer Ro
es auf Befriediaung dieſer Leibenſchaft ankdnimt z
ſey es nun Wolluſt, Gefraßigkeit, Ehrgeitz, Eitel—
keit, Neugier, Spielſucht, oder was es auch im—

mer ſeh. So habe ich Menſchen gekannt, die,
um einen Louisd'or zu gewinnen, Bruder!. und
Freund verrathtn, und:ſich der dffentlichen Beſchim

pfung ausgeſetzt haben wurden, fur den ſinnlichen
Genuß eines Augenblicks hingegen hundert hingege

benen Gulden fur gut angelegtes Geld hielten.

Noch  Andre kalkulieren ſo. ſchlecht, daß ſie
Heller ſparen, und Thaler wegwerfen. Sie lieben
das Geld, aber ſie verſtehen nicht, damit umzugehn.
Um alſo die Summen wieder zu erhaſchen, um
welche ſle von Gaunern, Abendtheurern und
Schmeichlern betrogen werden, geben ſle ihrem
Geſinde nicht ſatt zu eſſen,. und um tauſend Thaler

wieder
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wieder zu gewinnen, die ſie verſchleudert haben,
wechſeln ſie auf die, unanſtandigſte Weiſe aller Or—

tignt i2 tei: 5aru. Endlich noch. Andre ſind in allen Stucken frey
gebig und achten; das Geld nicht; in einem einzi—
gen Punkte aber, worauf. ſie grade Werth ſeten,
lacherlich geirig. Weine Frennee haben, mir oft
im Scherze vorgeworfen, daß ich auf dieſe Art
larg.in Schreibn: Msterialien ſeh, und ich geſtehe
dieſe Schwachheit. So wenig reich ich. bin; ſo
koſtet es; mich. doch geringere Ueberwindung, mich

vorcejinem halben. Gulden, als von einem/ hollan—
diſchen Prief Bogen. zu ſcheiden, obgleich man fur

awolliroſchen vjelleicht ein Buch des feinſten. Pa
ditrs faufen kann.

t 5 1ü Die allgemeine Regeln im Umgange wit gei

zigen Leuten iſt; wohl die, daß, wenn man ihre
Gunſt erbalten  will, man nichts. von: ihnen fordern
muſſe. Da dies. nun ader nicht immer zu andern
iſtz ſo ſcheint es. der Klugheit gemaß, daß man
prufe, zu welcher der; vorhin geſchilderten Gattun-
gen von Geittigen der Mann, mit dem man es
zu thun hat, gehore, um darnach. feine Behand
lung einzurichten. 2

Ueber. den Umgang mit Verſchwendern brau.

che ich nichts zu  ſagen, als daß. der verſtandige
Mann ſich nicht durch ihr Beyſpiel zu thorichter
Ausgaben verleiten laſſen, und daß Der redliche

Mann
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Mann von ihrer ubel geordneten Freygebigkeit,
weder fur ſich- noch fur Andre, Vortheile ziehn
ſoll.

15.

Reden wir itßt von dem Betragen gegen Un—
dankbare! Jch habe bey mancher Gelegenheit er—

innert, daß man auf dieſer Erde, auch bey den
edelſten und weiſeſten Handlungen, weder auf Er—

folg, noch auf Dankbarkeit rechnen durfe. Dieſen
Grundſatz ſoll man, wie ich dafur halte, nie aus
den Augen verlieren, wenn nicht karg mit ſeinen
Dienſtleiſtungen, feindſelig gegen ſeine Mitmenſchen

werden, noch gegen Vorſehung und Schickſale mur—

ren will. Bey dem Allen aber mußte man jeder
menſchlichen Empfindungen entſagt haben, wenn es
uns nicht kranken ſollte, daß Menſchen, denen wir

treulich, eifrig und uneigennutzig gedient, die wir
aus der Noth gerettet, denen wir uns ganz gewid—
met, uns ihnen vielleicht aufgeopſert haben, daß
Dieſe uns vernachlaßigen, ſobald ſie Unſrer nicht
mehr bedurfen, oder' gar verrathen, verfolgen,
mishandeln, wenn ſie dadurch zeitliche Vortheile
oder die Gunſt unſrer machtigen Feinde gewinnen
konnen. Doch wird der weiſe Menſchenkenner und
warme Freund des Guten ſich dadurch nicht abſchre—

ken laſſen, grosmüthig zu handeln. Mit Bezug
auf das, was hieruber im zehnten Kapitel des zwey—
ten Theils und im funften Abſchnitte des gweyten
Kapitels in dem dritten Theile geſagt wird, erin
nere ich nur nochmals, daß jede gute Handlung

(Erſter Th.) H ſich
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ſich ſelbſt belohnt, ja! daß der Edle eine neue
Quelle von innrer Freude aus der Undankbarkeit
der Menſchen zu ſchopfen verſteht, namlich die
Freude, ſich bewußt zu ſeyn, gewiß uneigennuvig,
blos aus Liebe zum Guten, Gutes zu thun. wenn
er vorausweiß, daß er auf keine Erkenntlichkeit
rechnen darf. Er bedauert die Verkehrtheit Derer—
die fahig ſind, ihres Wohlthaters zu vergeſſen, und
laßt ſich dadurch nicht abhalten, den Menſchen zu
dienen, die ſeiner Hulfe um ſo nothiger bedurfen,
je ſchwacher ſle ſind, je weniger Gluck ſie in uch
ſelbſt, in ihren Herzen haben.

Klage alſo nicht uber die Undankbarkeit, mit

welcher man Dich lohnt! Wirf ſie Dem nicht vor,
der ſie Dir erzeigt! Fahre fort, ihn grosmuthig
zu behandeln! Nimm ihn wieder auf, wenn er zu
Dir zuruckkehrt! Vielleicht geht er endlich in ſich,
fuhlt den ganzen Werth, die Feinheit deiner Be
handlung, und wird dadurch gebeſſert wi nicht z
ſo denke, daß jedes Laſter ſich ſelbſt beſtraft, und

daß das eigene Herz des Boſewichts und die un
ausbleibliche Folge ſeiner Niedertrachtigkeit Dich
an ihm rachen werden O! welch ein langes
Kapitel uber die Undankbarkeit der Menſchen konn—

te ich ſchreiben, wenn ich nicht, aus Schonung
gegen Die, welche ſich von dieſer Seite an mir
verſundigt haben, meine vielfachen traurigen Er—

fahrungen in dieſem Fache lieber verſchweigen
wollte!

16. Man—
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16.

Manchen Leuten iſt es ſchlechterdings unmög—

lich, in irgend einer Sache den graden Weg zu
gehn; Känke, Schwänke und Winkelzuge miſchen

ſich in alle ihre Unternehmungen, vyhne daß ſie
deswegen von Grund aus böſe ſind. Eine ungluck—
liche Stimmung des Gemuths und die Einwur.
kung von Lebensart und Schickſalen konnen dieſen

Character bilden. So wird, zum Beyſpiel, ein
ſehr mistrauiſfcher Mann auch wohl die unſchul.
digſte Handlung heimlich thun. ſich verſtellen, und

ſeinen wahren Zweck verſchleyern. Ein Mann von
ubel geordneter Thatigkeit, und von zu viel raſchem

Zeuer, ein ſchlauer, unternehmender Kopi, der
in einer Lage iſt, wo ihm alles zu einfach hergeht.
wo es ihm an Gelegenheit fehlt, ſeine Talente zu
entwickeln, wird allerley ſchiefe Seitenſprunge wa

gen, um ſeinen Wirkungskreis zu erweuern, oder
mehr Jntereſſe in die Scene zu bringen; und dann
wird er nicht immer eckel genug in der Wahl ſeiner

Mittel ſeyn. Ein ſehr eitler Menſch wird in man
chen Fallen verſteckt handeln, um ſeine Schwache
zu verbergen. Ein Mann, der lange an Hofen
gelebt hatte, um ſich her nichts als Verſtellung,
Jntrigue, Kabale und Gegeneinanderwurken zu
ſehn, und ſelbſt auf gradem Wege nichts zu erhal
ten gewohnt iſt, findet ein Leben, das oyne Ver—z
wickluag fortgeht, zu einformig; Er wird jeine un
vedeutendſten Schritte ſo thun, daß man ihm nicht
nachſpuren kann, und ſeinen unſchuldigſten Hand
lungen einen raihſelhaften Anſchein geben. Der

H 2 Juriſt.
J
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Juriſt, der ſich ſtets mit den Spitzfundigkeiten der
Chikane beſchaftigt, findet innigen Seelen-Genuß

darin, daß er in Worten und Werken allerley Cau-—
telen und Schwanke anbringt. Wer ſeine Gehirn
Nerven durch Romanen-Leſen und andre phantaſti—
ſche Traumereyen uberſpannt, oder wer durch ein
uppiges, mußiges Leben, durch ſchlechte Geſellſchaft

und dergleichen, den Sinn fur Einfalt, kunſtloſe
Natur und Wahrheit verloren hat; der kann nicht

ejziſtiren, ohne Jntrigue und ſo giebt es eine
Menge Menſchen, die, was ſie auf gradem Wege
erlangen konnten, nicht halb ſo eifrig wunſchen, als

was ſie heimlich zu erſchleichen hoffen. Man kann
aber eudlich den edelſten, offenherzigſten Menſchen,
beſonders in jungern Jahren, zu Winkelzugen ver—

leiten, wenn man ihm ohne Unterlaß Mistraun
zeigt, oder ihn mit ſo viel Strenge behandelt, ihn
in einer ſolchen Entfernung von uns halt, daß er
kein Zutraun zu uns haben kann.

Was nun auch dazu beygetragen haben mag,
manchen Menſchen Ranke und Winkelzuge zur Ge—
wohnheit zu machen; ſo iſt wohl folgende Art ſich
gegen ſie zu betragen, die beſte, die man wahlen

kann:

Man handle ſelbſt immer ſo offen und unver

ſtellt, und zeige ſich ihnen in Worten und Thaten
als einen ſo entſchiedenen Feind von allem, was
Schiefigkeit, Jntrigue und Verſtellung heißt, und
als in einen ſo warmen Verehrer jedes redlichen,

auf
o
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aufrichtigen Mannes, daß ſie wenigſtens fuhlen,
wieviel ſie in unſern Augen verlieren wurden, wenn

wir ſie auf boſen Schlichen ertappten!

Man zeige ihnen, ſo lange ſie uns noch nicht
getauſcht haben, ein unbegranztes Vertrauen, ſtelle
ſich, als konne man ſich auch die Moglichkeit nicht

einbilden, daß ſie uns hintergehen wurden! Jſt
ihnen dann an unſrer Achtung gelegen; ſo werden
ſie ſich vor dem erſten uns misfalligen Schritte

huten.

Man zeige ſich ſo tolerant gegen kleine Schwach—
heiten und ſo bereit, begangene Fehler zu verzeyhn
und zu entſchuldigen, in ſo fern nur keine Tucke
dabey im Spiele geweſen, daß ſie ſich nicht vor
uns, als vor ſtrengen Sittenrichtern zu ſcheuen und

zu verſtecken nothig finden!

Man ſpionire nie um ſie her, beſchleiche ſie
nie, erlaube ſich keine verſteckte Weg, ſondern frage,
wenn man Recht dazu hat, und uns daran gelegen
iſt, etwas, das uns nicht klar ſcheint, erlautert
wiſſen zu wollen, gradezu, mit feſtem Tone, be—
gleitet von einem durchdringenden Blicke, um den
Grund der Sache! Stottern ſie, ſuchen ſie aus—
zuweichen z ſo breche man entweder ab, um ihnen
zu verſtehn zu geben, daß man ihnen die Schande
eines Betrugs erſparen wolle, nehme aber nachher

eine kaltere Auffuhrung gegen ſie an, oder man
warne ſie, mit freundlichem, doch ernſthaftem We—

ſen, Jhrer nicht unwurdig zu handeln!

H 3 Haben
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Haben ſie uns aber dennoch einmal hintergan

gen;z ſo nehme man die Sache nicht auf einen leich—

ten; ſcherzhaften Fuß! Man zeige ſich uber dieſen
erſten falſchen Schritt ſo entruſlet, ſey nicht ſo gleich
bereit, denſelben zu verzeyhn! und hilft dann alles
das nicht, und ſie fahren fort, uns mit Winkelzu—

gen und Ranken zu hintergehn; ſo beſtrafe man ſie
durch Verachtung und fortgeſettes Mistraun, das
man in alles was ſie reden und thun, ſeht, bis
ſie ſich beſſern; aber ſelten köömmt Der, welchem
ſchiefe Streiche zur Habitude geworden, wieder auf

den Weg der Wahrheit zuruck.

Alles hieruber Geſagte paßt alſo auch auf das
Betragen gegen Lugner.

17.
Was man aber im gemeinen Leben einen Wind.

beutel oder Aufſchneider und Prahler nennt, das
iſt eine andre Gattung von Menſchen. Dieſe haben
nicht die Abſicht, jemand eigentlich zu hintergehn z

Um ſich in beſſerm Glanze zu zeigen; um ſich be—
merken zu machen z um Andern eine ſo hohe Mei—

nung von ſich beyzubringen, als ſie ſelbſt haben z
um Aufmerkſamkeit durch Erzahlung wunderbarer
Vorfalle zu erregen; oder um fur angenehme, un
terhaltende Geſellſchafter zu gelten, erdichten ſie,
was nie epxiſtirt hat, oder vergroßern, was wenig—
ſtens nie alſo geweſen iſt; und haben ſie einmal die
Fertigkeit erlangt, auf Unkoſten der Wahrheit, eine

Be
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Begebenheit, ein Bild, einen Satz zu verzieren;
ſo fangen ſie zuweilen an, ihren eigenen Windbeu—
teleyen zu glauben, alle Gegenſtande durch ein Ver—

großerungs-Glas anzuſehen, und ſo in Rieſenge—
ſtalten wieder zu Papier zu bringen.

Die Erzahlungen und Beſchreibungen eines ſol—
chen Aufſchneiders ſind zuweilen ganz luſtig anzuhd—

ren, und wenn man erſt mit ſeiner Bilderſprache
bekannt iſt; ſo weiß man ſchon, was man vom
Ganzen abzurechnen hat, um den Ueberreſt fur baa—
res Geld anzunehmen. Geht es aber mit ſeinen Ver
bramungen zu weit; ſo kann es nicht ſchaden, wenn
man ihn entweder durch eine Menge von Fragen
uber die genaueſten Umſtande ſo in ſein eigenes Ge—

webe verwickelt, daß er, indem er weder ruckwarts

noch vorwarts kann, beſchamt wird, oder wenn
man ihm fur jede Unwahrheit auf komiſche Art ei
ne noch derbere wieder aufheftet, und ihm dadurch
merklich macht, daß man nicht dumm genug gewe—
ſen ſey, ihm zu glauben, oder aber wenn man,
ſobald er anfangt zu blaſen, die Segel der Unter—
haltung auf einmal einzieht, und ſeinem Winde
ausweicht, da er dann, wenn dies ofter und von
mehrern verſtandigen Mannern geſchieht, behutſa

mer zu werden pflegt.

18.
Unvoerſchamte, Mußigganger, Schmaroz

zZur, Schmeichler und zudringliche Ceute rathe
ich in der gehorigen Entfernung von ſich zu halten z

H a ſiche
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ſich mit ihnen nicht gemein zu machen; ihnen durch
ein hofliches, aber immer ſteifes und ernſthaftes Be—

tragen zu erkennen zu geben, daß ihre Geſellſchaft
und Vertraulichkeit uns zuwider iſt. Einer mei—
ner Bekannten erzahlte mir einſt: Er habe in Hol.
land uber der Thur des Arbeitszimmers eines ver—
ſtandigen Mannes folgende Worte mit großen Buch—
ſtaben geſchrieben gefunden: „Es iſt erſchrecklich be—
„ſchwerlich fur einen Mann, der beſtimmte Geſchaf—

„te hat, von Leuten uberlaufen zu werden, die
„keine Geſchaflte haben.“ Der Einfall war nicht
übel. Die, welche gern bey uns ſchmauſen, kann
man am leichteſten dadurch verſcheuchen, daß man
ſie, ohne ihnen etwas zu reichen, wieder fortgehen
laſſe; aber gegen Schmeichler, beſonders gegen die
von feinrer Art, ſoll man, ſeiner eigenen Morali—
tat, wegen, auf ſeiner Hut ſeyn. Sie verderben
uns von Grund aus, wenn wir unſer Ohr an ih—
ren Sirenen-Geſang gewohnen. Dann wollen wir

obhne Unterlaß geſtreichelt und gekitzelt ſeyn, finden die
wohlthatige Stimme der Wahrheit nicht harmoniſch

genug, und vernachlaßigen und verſaumen die
treuern, beſſern Freunde, die uns aufmerkſam auf

unſre Fehler machen wollen. Um nicht ſo tief zu
fallen, wafne man ſich mit Gleichgultigkeit gegen
die gefahrlichen Lockungen der Schmeicheleny. Man

fliehe vor dem Schmeichler, wie vor dem boſen
Feinde! Allein das iſt nicht ſo leicht, als man wohl

glaubt; Es giebt eine Art, Sußigkeiten zu ſagen,
die das Anſehn hat, als wollte man grade das Ge—
gentheil thun. Der ſchlaue Schmeichler, der Deine

ſchwa
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ſchwa.he Seite ſtudiert hat, wird wenn er Dich fur
zu verſtandig halt, um nicht die grobbern Schlingen,

dieſer Art fur gefahrlich zu erkennen, Dir nicht im
mer Recht geben; Er wird vielmehr Dich tadeln;

Er wird Dir. ſagen „daß er nicht begreifen konne,
„wie ein ſo edler und weiſer Mann, als Du ſeyeſt,
„ſtch einen kleinen Augenblick auch einmal habe ver—
„geſſen können; Er hätte geglaubt, ſo etwas konne

„nur gemeinen Leuten, hon ſeinem Schlage, be—
»gegnen.“ Er wird an Deinen Schriften Fehler
rugen, die Dir gleich beym erſten Aublicke unbedeu—
teud ſcheinen muſſen, und ihm nur dazu dienen, die—

jenigen Stellen, um deſto unverſchamter zu loben,
von welchen er weiß, daß Du Dir etwas darauf zu
gut thuſt. „Schade!““ wird er ausrufen „daß Jh—
„re Sinfonien ich bin kein Schmeichler; ich ſage
„meine Meinung immer rund heraus Schade,
„daß dieſe herrliche Sinfonien, die gewiß in allem
„vVBetracht ein klaſſiſches Werk genannt werden kon—

»nen, ſo auſſerſt ſchwer vorzutragen ſind. Wo fin—
det man Meiſter, die wurdig waren, ſo etwas auf—
„zufuhren? Und doch iſt das ein weſentlicher Fehler,
„den Sie, verzeihen ſte meiner Offenherzigkeit! hat:

„ten vermeiden follen.“ Er wird Mangel an Dir
finden; und mit verſtelltem Eifer dagegen declami—

ren, Schwachheiten und Mangel, auf welche Dei—
ne Eiteſteit ſich etwas einbildet. Er wird Dich ei—
nen Miſantropen ſchimpfen, wenn Du gern ſiehſt,
daß Deine abgezogene Lebensart Aufſehen erregen
ſoll, Er wird Dir vorwerfen, Du ſeyeſt intrigant
wenn es Dich behagt, fur einen ſchlauen Hofmann

H 5 ange
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angeſehn zu werden. Auf dieſe Weiſe wird er ſich
beh Dir und andern Kurzſichtigen in den Ruf eines
unpartheyiſchen, wahrheitliebenden Mannes ſetzen z

ſein honigſußer Trank wird glatt hinuntergehn, und
in der Berauſchung werden Dein Herz und Dein

Beutel dem verſchmizten Spotter offen ſtehn Viel—
faltig habe ich, beſonders an Hofen, dergleichen
Manner angetroffen, die, unter der Maske der Bon—
homie, und bey dem Ruf, den Furſten tapfer die
Wahrheit zu ſagen, die argſten Maulſchwaher

19.
Jgt werde ich im Allgemeinen von dem Betra

gen gegen Schurken, das heißt, gegen Leute, die
von Grund aus ſchlecht ſind, reden, obgleich ich
dafur halte, daß ein bisgen Erbſunde abgerech-
net eigentlich kein Menſch von Grund ganz
ſchlecht, wohl aber durch fehlerhafte Erziehung,
Nachgiebigkeit gegen ſeine Leidenſchaften, oder durch

Schickſale, Lagen und Verhaltniſſe, ſo verwildert
ſeyn konne, daß von ſeinen naturlichen guten Anla-

gen faſt keine Spur mehr zu ſehn iſt. Hier aber
kommt es nicht darauf an, wie jemand ein Schur—
ke geworden, ſondern wie er, wenn er ein Sol
cher iſt, muſſe behandelt werden. Jch beziehe mich

dabey zuerſt auf das, was ich uber den Umgang
mit Feinden und uber das Betragen gegen Verirr
te und Gefallene ſagen werde, und füge nur noch
nachſtehende Bemerkung hinzu:

Dafß
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Daß man, wo moglich, den Umgang mit

ſchlechten Leuten. fliehen muſſe, wenn uns unſre Ru
he und unſfre moraliſche Vervolllommung am Her—
zen liegt, das verſteht ſich wohl von ſelber. Wenn
ein Mann von feſten Grundſatzen auch nicht eigent—

lich ſchlecht durch ſie wird; ſo gewohnt er ſich doch
nach und nach an den Anblick der Unthaten, und
verliert jenen Abſchen gegen alles was unedel iſt,

einen Abſcheu, der zuwernen einzig hinreicht, uns
in Augenblicken von Verſuchung von feinern Verge—

hungen zu bewahren. Leider! aber zwingt uns
unſre Lage zuweilen, mitten unter Schurken zu
leben, und mit ihnen gemeinſchaftlich Geſchafte zu

treiben; und da iſt es denn nothig, gewiſſe Vor—
ſichtigkeits. Regeln nicht aus der Acht zu laſſen.

Glaube nicht, wenn Du einiges Verdienſt von
Seiten des Kopfs und des Herzens haſt, glaube
nicht, es dahin zu bringen, daß Du von ſchlechten
Menſchen je ganzlich in Ruhe gelaſſen werden, noch
mit ihnen in Frieden leben konneſt! Es herrſcht ein

ewiges Bundniß unter Schurken und Pinſeln, ge
gen alle verſtandige und edle Menſchen, eine ſo
ſonderbare Verbruderung, daß ſie unter allen ubri—

gen Menſchen einander erkennen und bereitwillig die

Hand reichen, muogten ſie auch durch andre Um—
ſtande noch ſo ſehr getrennt ſeyn, ſobald es darauf
ankommt, das wahre Verdienſt zu verfolgen und
mit Fußen zu treten. Da hilft keine Art von Vor.
ſichtigkeit und Zuruckhaltung; Da hilft nicht Un—
ſchuld, nicht Gradheit z Da hilft nicht Schonung, noch

Maßi
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Maßigung; Da hilft es nicht, ſeine guten Eigen—
ſchaften verſtecken, mittelmaßig ſcheinen zu wollen.

Niemand erkennt ſo leicht das Gute, das in Dir
iſt, als Der, dem dies Gute fehlt. Niemand laßt
innerlich dem Verdienſte mehr Gerechtigkeit wieder—

fahren, als der Boſewicht; aber er zittert davor,
wie Satan vor dem Evangelio, und arbeitet mit
Handen und Fuſſen dagegen. Jene große Verbru—
derung wird Dich ohne Unterlaß necken; Deinen
Ruf antaſten; bald zweydeutig, bald ubel von Dir

reden; die unſchuldigſten Deiner Worte und Tha—
ten boshaft auslegen Aber laß Dich das nicht an—
fechten! wurdeſt Du auch wirklich von Schurken
eine Zeitlang gedruckt; ſo wird doch die Rechtſchaf—
fenheit und Conſequenz Deiner Handlungen am En
de ſiegen, und der Unhold bey einer andern Gele—

genheit ſich ſelbſt die Grube graben. Auch ſind
die Schelme nur ſo lange einig unter ſich, als es
nicht auf mannliche Standhaftigkeit ankömmt, ſo

lange ſie im Dunkeln fechten konnen. Hole aber
Licht herbey, und ſie werden auseinander rennen!
Und wenn es nun gar zur Theilung der Beute gien—
ge; dann wurden ſle ſich unter einander bey den Oh

ren zauſen, und Dich indeß mit Deinem Eigenthu—
me ruhig davon wandern laſſen. Gehe Deinen gra—
den Gang fort! Erlaube Dir nie ſchiefe Streiche,

nie Schleichwege, um Schleichwegen zu begegnen;
nie Ranke, um Ranke zu zerſtbren! Mache nie ge
meinſchaftliche Sache mit Boſewichten, gegen B
ſewichte! Handle. großmuthig! Unedle Behandlung
und mu weit getriebenes Mistrauen konnen Den, wel—

cher



cher auf halbem Wege iſt, ein Schelm zu werden',
vollends dazu machen, und Grosnnuith hingegen;
kann einen nicht ganz verſtockten Unhold vielleicht

auf einige Zeit wenigſtens beſſern, und die Stimme
des Gewiſſens in ihm erwecken. Aber er' muſ—

ſe fuhlen, daß Du nur aus Huld, nicht aus
Furcht alſo handelſt! Er muſſe fuhlen, daß, wenn
es auf das Aeuſſerſte köömmt, wenn der Grimm
eines unerſchrocken redlichen Mannes losbricht,
der kuhne, rechtſchaffene Weiſe im niedrigſteni Stau—

be machtiger iſt, als der Schurke im Purpur g
daß ein großes Herz, daß Tugend, Klugheit und
Muth, ſtarker machen, als erkaufte Heere, an de—
ren Spitze ein Schuſt ſteht! Was kann Der furch
ten, der. nithts mehr zu verlieren hat, als das,
was kein Sterblicher ihm rauben kann und was
vermag, in dem Augenblicke der außerſten, verzwei
felten Nothwehre, ein feiger Sultan, ein ungerech—

ter Deſpote, der in ſich ſelbſt einen Feind herum—
tragt, der ihm immer in die Flanke fallt, gegen
den Niedrigſten ſeiner Unterthanen, der ein reines

Herz, einen hellen Kopf, Unerſchrockenheit und ger
ſunde Arme zu Bundesgenoſſen hat?

Es iſt unmoglich, ſich von gewiſſen Leuten ge
liebt zu machen, und da kann es nicht ſchaden,
wenn Dieſe uns wenigſtens furchten.

Es giebt Leute, die uns zu Vertraulichkeiten,
zu gewiſſen Confidenzen, zu bewegen ſuchen, damit
ſie nachher Waffen gegen uns in Handen haben,

wo
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womit ſie uns drohen kbnnen, wenn wir ihnen nicht

zu Gebote ſtehn wollen. Die Klugheit erfordert,
davor auf ſeiner Hut zu ſeyn.

Beſchenke Den, von dem Du üuurchteſt, er
werde Dich beſtehlen, wenn Du glaubſt, daß Groß

muth noch Eindruck auf ihn machen konnte!

Ermuntre, ehre äuſſerlich Menſchen, an de
nen Du irgend eine, Thatkraft zum Guten findeſt!

Bringe ſie nicht ohne Noth um Credit! Es giebt
Leute, die viel Gutes ſagen, im handeln aber heim
liche Schalke ſind, oder Menſchen, von Jnconſe—
quenz, Leichtſinn und Leidenſchaften. Entlarve Die
ſe nicht, in ſo fern es nicht der Folgen wegen ſeyn
muß! Sie wurken durch ihr Reden manches Gu
te, das nicht geſchieht, wenn man ſie verdachtig
macht. Man ſollte ſie immer herumreiſen laſſen,
um gute Zwecke zu befordern; allein ſie mußten
jeden Ort fruh genug verlaſſen, um ſich nicht zu
verrathen und durch ihr Beyſpiel nicht die Wur
kung ihrer Lehren zu verderben.

20.

Zu ubertrieben beſcheidene und furchtſame

gute Menſchen ſoll man zu ermuntern, ſie mit
groößrer Zuverſicht zu ſich ſelber zu erfullen ſuchen.
So verachtungswerth Unbeſcheidenheit und Dunkel
ſind, ſo unmannlich iſt zu weit getriebene Schuch
ternheit. Der Edle ſoll ſeinen Werth fuhlen, und

eben
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eben ſo wenig ungerecht gegen ſich, als gegen Andre
ſeyn. Uebertriebenes Lob und zu weit ausgedehn—
ter Vorzug aber beleidigen den Beſcheidenen. Er
muſſe weniger aus Deinen Worten, als aus Dei—
nen ungekunſtelten, wahre Zuneigung verrathenden
Handlungen Deine Hochachtung zu ihm erkennen!

21.

Unvorſichtigen und plauderhaften Leuten darf
man naturlicher Weiſe keine Geheimniſſe anvertraun.
Beſſer ware es, man hatte uberhaupt keine Ge—
heimniſſe in der Welt, konnte immer frey und offen

handeln, und alles, was im Herzen vorgeht,
vor jedermann ſehn laſſen; Beſſer ware es, man
dachte und redete nichts, als was man laut denken
und reden darf; Da dies indeſſen, beſonders bey
Mannern, die in offentlichen Aemtern ſtehen, oder
ſonſt fremde Geheimniſſe zu verwahren haben, nicht

moglich iſt? ſo muß man freylich vorſichtig in Mit.
thellung ſeiner Heimlichkeiten ſeyn.

Man findet Menſchen, denen es ſchlechterdings

unmoglich iſt, eine Sache zu verſchweigen. Man
ſieht es ihnen an, wenn ſie angſtlich umherlaufen,
daß ſie etwas Neues tragen, und daß ſie leiden-
bis ſie einem andern Plauderer ihre Nachricht heiß
mitgetheilt haben. Andern fehlet es zwar nicht an
dem guten Willen, zu ſchweigen, wohl aber an
der Klugheit, ſich nicht durch Winke, Blicke, oder
auf andre Art zu verrathen, oder an der Feſtigkeit,
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ſich nicht ausfragen zu laſſen, oder ſie haben eine
zu gute Meinung von der Ehrlichkeit und Verſchwie—

genheit Derer, welchen ſie ſich anvertrauen Ge—
gen alle Dieſe muß man verſchloſſen ſeyn.

Es kann auch zuweilen nicht ſchaderi, wenn
man plauderhafte Leute, bey der erſten Gelegen—
heit, da ſie etwas uber uns geſchwatzt haben, der—
geſtalt in Furcht ſent, daß ſie es nicht wagen dur—
fen, hinter unſern Rucken auch nur einmal unſern
Namen zu nennen, es ſey im Guten, oder Boſen.
Die eigentlich bekannten Zeitungstrager aber, de-
ren es faſt in jeder Stadt Einige giebt, kann man
nuben, wenn man ein Marchen im Publiko aus—
gebreitet wiſſen will. Nur muß man dann nicht
verfehlen, ſie um Verheimlichung der Sache zu bit—

ten, ſonſt halten ſie es vielleicht der Muhe nicht
werth, dieſelbe auszuplaudern.

Vorwtzige und neugierige Menſchen kann man
nach den Umſtanden entweder auf ernſthafte oder
ſpaßhafte Manier behandeln. Jm erſtern Falle muß
man, ſobald man merkt, daß ſie ſich im mindeſten
um unſre Angelegenheiten bekuümmern, uns belau—
ſchen, behorchen, ſich in unſre Geſchafte miſchen,
unſern Schriften nachſpuren, oder unſre Plane und
Handlungen ausſpahn wollen, ſich gegen ſie mund
lich, ſchriftlich oder thatig ſo kraftig erklaren, ſie
auf eine ſolche Weiſe zuruckſchicken, daß ihnen die

Luſt vergeht, auch nur Weitem ſich an uns zu wa—
gen. Will man aber ſeine Luſt mit ihnen haben;

ſo
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fo kann man ihrer Neugier ohne Unterlaß ſo viel
zu ſchaffen machen, daß ſie uber die Kindereyen,
worauf man ihre Abhtfamkeit lenkt, keine Muße
behalten, ſich um diejenigen Dinge zu bekummern,

woran uns gelegen iſt, daß ſie dieſelben nicht be—

obachten.
Jerſtreuete und vergeſſene Leute taugen nicht

zu Geſchaften, wo es auf Punktlichkeit ankommt.
Jungen Perſonen kann man dieſe Fehler zuweilen
noch abgewohnen und es dahin bringen, daß ſie
ihre Gedanken bey einander halten. Manche, die
aus zu großer Lebhaftigkeit des Temperaments leicht

alles vergeſſen, und nie da zu Hauſe ſind, wo ſie
ſeyn ſollten, kommen von dieſer Schwachheit zue
ruck, wenn ſie alter, kuhler und ſittſamer werden.
Andre affektirgn zerſtreut zu ſeyn, weil ſie glauben,
das ſfahe vornehm oder geleyrt aus, und uber ſol—
che Thoren ſoll man nur die Achſeln zucken und ſich

wohl huten, ihre Distractionen artig zu finden.
Es gilt von ihnen, was ich uber Die ſage, welche
ſich korperlich krank ſtellen, um Jntereſſe zu erwek.

ken. Weſſen Gedachtniß aber wirklich ſchwach,
und nicht etwa durch Uebung nach und nach zu ſtar
ken iſt, dem rathe man, ſich alles ſchriftlich auf-—
zuzeichnen, was er beyalten will, und dieſen Zettel
taglich, oder wochentlich einmal durchzuleſen denn
es iſt wahrlich nichts verdrießlicher, als wenn uns
jemand verſpricht, eine Sache zu beſorgen, an
welcher uns gelegen iſt, wir uns auch auf ſein
Wort verlaſſen, er aber nachher rein vergißt, wo
von die Rede geweſen.

(Erſter Th) J Sehr
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Schr zerſtreueten Leuten muß man es ubrigens

ſo hoch nicht anrechnen, wenn ſie gegen uns zuwei—

len in Aufmerkſamkeit, Hoflichkeit, vder was man
ſonſt im geſelligen und freundſchaftlichen Umgange.
fordert, unvorſeßzlich fehlen.

22.

Es giebt eine Art Menſchen, die man wun—
derliche (dĩfficiles); Ceute nennt. Sie ſind nicht
bosariig, ſind nicht immer zankiſch und murriſchz
aber man kann ihnen doch nicht leicht etwas ganz
recht machen. Sie haben ſich; zum Beyſpiel—
an eine pedantiſche Ordnung gewohnt, deren Re
geln nicht Jeder, ſo wie ſie, im Kopfe hat, und
da kann es denn leicht kommen, daß man einen
Stuhl in ihrem Zimmer anders hinſtellt, als fie
es gern ſehenz (Wenn dies ubrigens aus wahrem

Ordnungsgeiſte herruhrt; ſo habe: ich daran nichts
auszuſehen) Oder ſie hangen gewiſſen Vortheilen
an, denen man ſich unterwerfen muß, wenn man
in ihren Augen Werth haben will, zum Beyſpiel
in Kleidertrachten, in der Art laut oder leiſe zu re—
den, gros oder klein zu ſchreiben und dergleichen:
Man ſollte wohl ſagen, daß ein vernunftiger Mann
uber ſolche Kleinigkeiten hinausgehn mußte; unter—

deſſen trift man doch Manner an, die uber andre
Gegenſtande ſehr verſtandig und billig denken, nur
in ſolchen Punkten nichtz; und was wichtiger als
das iſt, an dieſer Manner Gunſt kann uns vielleicht
ſehr viel gelegen ſeyn. Wenn dies Leßtre nun der

Fall
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Fall iſtz ſo rathe ich, in Dingen von geringem Be
lange, und die mit einiger Aufmerkſamkeit ſo leicht
zu befolgen ſind, ſich ihnen gefallig zu bezeigen.

Andre aber, mit denen wir weiter in keinem Ver—
haltniſſe ſtehen, laſſe man, in ſo fern ſie ubrigens

brave Manner ſind, bey ihrer Weiſe, und vergeſſe
nicht, daß wir Alle unſre Schwachheiten haben,
die man bruderlich ertragen muß!

Leute die etwas darin ſuchen, ſich durch ihr
Betragen in unweſentlichen Dingen von Andern
zu unterſcheiden; nicht eigentlich aus Ueberzeugung

daß es ſo beſſer ſey als anders, ſondern haupt—
ſachlich darum, weil ſie das zu thun vorziehen,
was Andre nicht thun; ſolche Leute nennt man
Sonderlinge. Sie ſehen es gern, wenn man
ibhre Weiſe bemerkt, und ein verſtandiger Mann
muß in ſeinem Betragen gegen ſie wohl uberlegen,

ob ihre Bizarrerien von unſchadlicher Art, und
ob ſie Manner ſind, die in irgend einer Ruckſicht
Schonung verdienen, um darnach im Umgange mit
ihnen zu verfahren, wie es Vernunft und Duldung

fordern.

Was endlich Leute betrifft, bie von Caunen
regiert werden, ſo daß man ihnen heute der will.
kommenſte Gaſt, morhen der uberlaſtigſte Geſell.
ſchafter iſt; ſo rathe ich vorausgeſetzt, daß die—
ſe Launen nicht ihren Grund in geheimen Leiden ha
ben (denn wenn das iſt; ſo habe Mitleiden!) gar
nicht zu thun, als bemerkte man ſolche Ebben und

P2 FJlu
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Fluthen, ſondern auf immer gleich vorſichtigen Fuß
mit ihnen umzugehn.

23.

Oumme Leute, die ihre Schwoche fuhlen,
ſich von vernunftigen Menſchen leiten zu laſſen,
und zwar, einem naturlich gutmuthigen, wohl—
wollenden, ſanſten Temperamente gemaß, ſich
leicht zum Guten und ſchwer zum Voſen leiten
laſſen; die ſind nicht zu verachten. Es konnen
nicht alle Menſchen hohen, erhabenen Geiſtes—
Schwung haben, und die Welt wurde auch ſehr
ubel dabey fahren, wenn es alſo ware. Es muſ—
ſen mehr ſubalterne, als Herrſcher- Genies unter
den Erdenſohnen ſeyn, wenn nicht Alle in ewiger
Fehde mit einander leben ſollen. Daß ein ge—
wiſſer hoherer Grad von Tugend, zu welcher
Kraft, Muth, Feſtigkeit, oder feine Beurtheilungs-
kraft gehoört, nicht mit Schwäche des Geiſtes be
ſtehen kann, das iſt wohl freilich gewiß; Allein das

gehort ja nicht hierher. Wenn im Ganzen nur das
Gute geſchieht, und die dummern Menſchen zu
dieſem Guten ſich die Hande fuhren laſſen;z ſo ful—

len ſie ihren Platz nutzliher aus, als die uberſchweng—

lichen Genies, die Feuerkopfe, mit ihrem ſich durch
kreuhenden, unaufhorlichen Wurken und Streben.

Unertraglich hingegen iſt die Lage, wenn man
es mit einem Stockfiſche zu thun hat, der ſich fur
einen Halbgott halt, mit einem eiteln, eigenſinni—

gen, mistrauiſchen Pinſel, mit einem verzogenen,

vere
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verzartelten, vornehmen Schops, der Lander und
Volker zu regieren hat, und alles ſelbſt regieren
will. Doch werde ich beh verſchiedenen einzelnen
Gelegenheiten in dieſem Buche ſagen, wie man mit
dieſer Art Meuſchen umgehn muſſe.

Allein man thut oft den Leuten großes Unrecht,
wenn man Solche fur ſchwach, dumm, gefuhllos,

oder unwiſſend halt, die es wahrlich gar nicht ſind.
Nicht Jeder hat die Gabe, ſeine Gedanken und
Empfindungen an den Tag zu legen, am wenig
ſten, auf unſre Manier. Nach ſeinen Thaten muß
man ihn richten, aber auch das nur mit Ruckſicht
auf ſeine Lage und auf die Gelegenheit, die er ge—
habt, oder die ihm gefehlt hat, ſich auszuzeichnen.
Man uberlegt ſelten, daß der Menſch ſchon ſehr viel
Werth hat, der in der Welt nur nichts Boſes thut,
und daß die Summe dieſes genativen Guten zur
Wohlfahrt des Ganzen oft mehr beytragt, als der
lange Lebenslauf eines thatigen Mannes, deſſen hef
tige Leidenſchaften in unaufhorlichem Kampfe mit
ſeinen großen, edeln Zwecken ſtehen. Und dann
ſind Gelehrſamkeit, Cultur und geſunde Vernunft

wieder ſehr verſchiedene Dinge. Es herrſcht unter
Menſchen von einer gewiſſen Erziehung und Bildung

ſo viel Convention, und wir verwechſeln nur gar zu
leicht die Grundſatze, welche auf dieſe Uebereinkunf

te beruhen, mit den unwandelbaren Vorſchriften
der reinen Weisheit. Wir ſind nun einmal gewohnt
nach jenem Maaßſtabe zu denken, oder vielmehr
Worte nachzulallen, deren zweydeutigen Sinn wir

J3 Muhe
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Muhe haben wurden, einem ganz rohen Wilden
zu erklaren; und ſo halten wir denn Denjenigen fur
einen Schaafskopf, der von allem dieſen auswen—
dig gelernten Zeuge nichts weiß, und nur ſo re—
det wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. Wie
vft haben mich, uber Kunſtwerke, die Ausſpruche
gemeiner Leute ohne alle Cultur, Ausſpruche, die
dem ſogenannten Kenner ſehr abgeſchmackt vorkom—

men wurden, aus dem Zauber einer falſchen, er—

zwungenen Jlluſion geriſſen, und den Sinn fur
wahre, achte Natur in mir wieder erweckt! Wie
oft habe ich im Schauſpielhauſe erſt das nuchterne
Urtheil der Gallerie erwartet, habe erwartet, was
fur Eindruck eine Scene auf das unbeſtochene Volk,

das wir Pobel nennen, machen, habe erwartet,
ob ein ruhrender Auftritt allgemeine Stille, oder
lautes Gelachter verbreiten wurde, um mich zu
beſtimmen in meinem Glauben, wie treu der
Schrifiſteller und Schauſpieler die Natur copiert,
oder ob er ſie verfehlt hatte! Auf mich wurkt
Jlluſion, weil ich in einer Welt voll Tauſchungen
von Jugend auf gewandelt habe; Jene aber leben
und weben in Wahrheit. Groz iſt der Kunſtler,
der durch das Spiel ſeiner Phantaſie, durch ſeine,
die Natur nachahniende Darſtellung, auch uncul—
tivirte Menſchen vergeſſend machen kann, daß ſie
getauſcht werden. Gros iſt ferner der Mann, der

den Sinn, fur ungeſchminkte Wahrheit. nicht in
dem Meere von Neben-Jdeen, Vorurtheilen und
Conventionen erſauft hat. Aber wie ſelten trifft
man Kunſt und Wahrheits-Sinn, Eultur und Ein—

falt,
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falt, Arm in. Alrm an! Laſſet uns alſo Den nicht
verachten, der den beſſern Theil auf Unkoſten des
ſchlachtern gerettet hat, und laſſet uns ihn ja nicht
gufklaren, ſondern lieber bey ſolchen dummen Leuten

in die Schule gehn!“

Auf gntmuthige, aber ſchwache Leute ſoll
man: zum Beſten zu wurken, ſoll, wenn man kann,

edle-Freunde um ſich her zu verſammeln ſuchen,
von denen ſie nicht misbraucht, ſondern zu Thaten
gelenkt werden, die eines wohlwollenden Herzens
murdig ſind. Es giebt Perſonen, die nichts ab
ſchlagen. Können, wenigſtens nicht mundlich; und
da geſchieht es dann, daß, um niemand zu kran—
ken, oder damit man nicht glaube, daß es ihnen
an :gutem Willen fehle, ſie meht verſprechen, als
ſie erfullen können, mehr hingeben, mehr Arbeit
fur Andre ubernehmen, als ſie gerechter Weiſe thun
ſollten. Andre ſind ſo leichtglaubig, daß ſile Je—
dem trauen, ſlch Jedem preisgeben und aufopfern,
Jeden fur einen treuen Freund halten, der die Auſ—

ſenſeite des ehrlichen, menſchenliebenden Mannes
tragt. Noch Andre ſind nicht im Stande, fur
ſich etwas zu erbitten, ſollten ſie auch daruber nichts
in der Welt von demjenigen erlangen, worauf ſie
die billigſten Anſpruche machen durften. Jch brau—
che wohl nicht zu ſagen, wie ſehr alle dieſe Schwa—
chen gemishandelt werden wie muan auf die Gut—
herzigkeit und Dienſtfertigkeit der Erſtern losſturmt,
und wie den Andern die Unverſchamtheit alles vor
dem Munde wegnimmt, weil ſie nicht den Muth ha—

J 4 ben.
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ben, zuzugreifen. Misbrauche keines Menſchen
Schwache! Erſchleiche von Keinem Vortheile, Ge—
ſchenke, Verwendung von Kraften, die Du nicht
nach den Regeln der ſtrengſten Gerechtigkeit, ohne

ihm Verlegenheit und Laſt aufzuladen, von ihm
fordern darfſt! Suche auch zu verhindern, daß
Andre dergleichen thun! Mache dem Bloden Muth!
Verwende Dich, rede fur ihn, wenn ſeine Schuch—
ternheit ihn abhalt, ſein eigener Vorſprecher zu
ſeyn!

Manche Leute haben die Schwachheit,mit
ganzer Seele gewiſſen Ciebhabereyen nach zuhan.
gen. Sey es nun irgend eine noble Paßion, Jagd;
Pferde, Hunde, Katzen, Tanz, Muſik, Male:—
rey, oder die Wuth: Kupferſtiche, Naturalien,
Schmetterlinge, Petſchafte, Pfeifenkopfe und der—

gleichen zu ſammlen, oder Bau.Geiſt, Garten-An
lage, Kindere Erziebung, Macenatenſchaft, phy
ſilaliſche Verſuche oder was fur ein Stecken—
pferd ſie auch reiten; ſo dreht ſich doch der ganze
Zirkel ihrer Gedanken immer um dieſen Punkt. her
umz Sie reden von keiner Sache ſo gern, als von
dieſem ihrem Lieblings-Gegenſtande z Jedes Ge
ſprach wiſſen ſie dahin zu lenken. Sie vergeſſen
dann, daß der Mann, welchen ſie vor ſich haben,
vielleicht von keinem Dinge in der Welt weniger ver—

ſteht, als von dieſem, verlangen aber auch dage—
gen nicht grade, daß derſelbe mit großer Kennt—
niß davon rede, wenn er nur die Geduld hat, ih—
nen zuzuhoren, oder wenn er ihre Sachelchen nur

mit
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mit Aufmerkſamkeit betrachtet, nur bewundert,
was ſte ihm als die großte Seltenheit empfehlen,

und Jntereſſe daran zu nehmen ſcheint. Nun!
wer wird denn wohl ſo hartherzig ſeyn, dieſe klei—
ne Freude einem Manne, der ubrigens redlich und
verſtandig iſt, nicht zu gewahren? Vorzuglich em.
pfehle ich Aufmerkſamkeit auf die doch wie ſich's

„verſteht, unſchuldigen Liebhabereyen der Groſ—
ſen, an deren Gunſt uns gelegen iſt; denn, wie

Tich:ram Schandh anmerkt, ſo wird ein Hieb, wel—
chen man dem Steckenpferde giebt, ſchmerzlicher

empfunden, als ein Schlag, den der Reuter ſelbſt
empfangt.

44.
Mit auntern, aufgeweckten Leuten, die

von achtem Humor beſeelt werden, iſt leicht und
angenehm umzugehn. Jch ſage, ſie muſſen von
achtem Humor beſeelt werden; die Frohlichkeit muß

aus dem Herzen kommen, muß nicht erzwungen,
muß nicht eitle Spaßmacherey, nicht Haſchen nach
Witz ſeyn. Wer noch aus ganzem Herzen lachen,
ſich den Aufwallungen einer lebhaften Freude uber—

laſſen kann, der iſt kein ganz boſer Menſch. Tucke
und Bosheit machen zerſtreuet, ernſthaft, nachden—

kend, verſchloſſen, mais un homme, qui rit,
ne ſera jamais dangereugs. Daraus folgt in—

deſſen nicht, daß Jeder, der nicht von frolicher
Gemuthsart iſt; deswegen etwas Boſes im Schil

de fuhren ſollt. Die Stimmung des Gemuths

Jz pungt
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hangt vom Temperamente, ſo wie von Geſundheit
und von innern. und auſſern Verhaltniſſen ab. Aech—
te muntre Laune ober pflegt anſteckend zu ſeyn,

und dieſe Epidemie hat etwas ſo wohlthatiges es
iſt ein ſo wahres Seelen- Gluck, einmal alle Soy
gen und Plagen dieſer Welt weglachen zu durfen,

daß ich dringend anrathe, ſich zur Munterkeit an—
zufenern, und wenigſtens ein Paar Stunden in
der Woche auf dieſe Weiſe der geſitteten Frolichkeit
zu widmen.

Alein es i ſchrer „in mſiger Stimmung

und wenn man dem Wigtee den Zugel ſchieſſen laßt,

nicht in einen ſatyriſchen Ton zu fallen. Was
giebt uns reichern Stoff zum Lachen, als das un—
zahlige Heer von Thorheiten der Menſchen? Und
dieſe Thorheiten treten am lebhaſteſten vor unſre
Augen, wenn, wir uns die Originale dazu denken,

in welchen ſie wohnen. Lachen wir,nun über- die
Narrheit; ſo iſt es faſt unvermeidlich, auch uber
den Narren mit zu. lachen, und da kann dann dies
Lachen ſehr ernſthafte, verdrießliche Folgen haben.

Wenn ferner, unſre. Spbottere yen Beyfall finden z
ſo. werdeü wir verleitet, unſern. Witz immer feiner
zuzuſpihen, und Andre, denen es auſſerdem viel—

leicht an Stoff zu muntrer Unterhaltung fehlen
wurde, ſcharfen, durch unſer Beyſpiel verfuhrt,
ihre Aufmerkſamkeit auf die Mangel ihrer Neben
menſchen, und was baraus entſtehn konne, das
iſt theils bekannt genug, theils habe ich daruber ſchon

etwas im erſten Kapitel geſagt. Jch halte es daher

fur
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fur Pflicht. im Umgange mit ſehr ſatyriſchen Leu—
ten auf ſeiner Hut zu ſeyn. Nicht, daß man ſich
perſonlich vor ihrer ſpitzen Zunge oder Feder furch—

ten mußte, denn das zeigt wirklich den hochſten
Grad von innerm Bervußtſeyn eigner Erbarmlich—
keit anz ſondern daß man nicht durch ſie verfuhrt
werde, mit zu laſtern, daß man ſich und Andern
dadurch nicht ſchade, und daß der Geiſt der Dul—
dung nicht von uns weiche! Man zeige daher ſaty—

riſchen Leuten keinen zu lauten Beyfall, beſtarke ſie
nicht in der Gewohnheit, ihren Wih auf andrer
Menſchen Unkoſten ſpielen zu laſſen, und lache nicht

mit, wenn ſie laſtern und ſchmaben!

25.

Trunkenbolde, grobe Wolluſtlinge und alle
andre Arten von laſterhaften Leuten ſoll man frey—
lich fliehn, und ihren Umgang, wenn man kann,
vermeiden;z Jſt dies aber durchaus unmoglich ſo
bedarf es wohl keiner Erinnerung, daß man ſich

huten muſſe, von ihnen zur Untugend verfuhrt zu
werden. Allein das iſt nicht genugz Es iſt. auch
Pflicht, ihren Ausſchweifungen, mogten ne ſolche

auch in das gefalligſte Gewand hullen, nicht durch
die Finger zu ſehn, ſondern vielmehr, wo es mit
Klugheit geſchehen kann, einen unuberwindlichen
Abſcheu dagegen zu zeigen, ſich auch wohl enthal—
ten, an anzuchtigen ſchmutzigen Geſprachen beyfal—
ligen Antheil zu nehmen. Man ſieht in der aroſ—
ſen Welt die ſogenannten agréghles déhauchés

mieh
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mehrentheils die alanzendſte Rolle ſpielen, und in
manchen, beſonders mannlichen Zirkeln, die Unter—

haltung auf Zoten und Zweydeutigkeiten hinausgehn,
wodurch die Phantaſte junger Leute erhitzt, mit
ſchlufrigen Bildern erfullt, und die Corruption
weiter ausgebreitet wird. Zu dieſem allgemeinen
Verderbniſſe der Sitten, zu Unterdruckung, viel.
leicht gar zu Verachtung der Keuſchheit, Nuchtern

heit, Maßigkeit und Schamhafligkeit darf kein red.
licher Mann auch nur das Mindeſte beytragen. Er
muß vielmehr, ſo viel an ihm iſt, ohne Anſehn der
Perſon, ſein Misfallen daran beſtimmt zu erkennen
geben, und, wenn er Menſchen, die auf dem We
ge des Laſters wandeln, durch freundſchaftliche War—

nung und Hinlenkung ihrer Thatigkeit auf wurdig-
re Gegenſtande, nicht beſſern kann, ihnen wenig—
ſtens zeigen, daß er den Sinn fur Reinigkeit und

Tugend nicht verlohren habe, und daß in ſeiner
Gegenwart die Unſchuld reſpektirt werden muſſe.

26.
Einen ganz eignen Abſchnitt verdienen die En—

thuſiaſten, uberſpannten, romanhaften Men.
ſchen, Kraft-Genies und excentriſchen Leute.
Sie leben und weben in einer Atmoſphare von Phan
taſien, wie ein Fiſch im naſſen Elemente, und ſind
geſchworne Feinde der kalten Ueberlegung. Mo—
de-Lectur, Romane, Schauſpiele, geheime Ver—
bindungen, Mangel an grundlichen wiſſenſchaftli—
chen Kenntniſſen und Mußiggang, ſtimmen einen
großen Theil unſrer heutigen Jugend auf dieſen

Ton,
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Ton, man trifft aber auch Schwarmer mit graurn
Kopfen an. Sie ſtreken ohne Unterlaß nach dem
Auſſerordentlichen und Uebernaturlichen; verachten
das nahe liegende Gute, um nach fernen Erſcheinun—

gen zu greifen; verſaumen das Nothige und Nutz—

liche, um Plane ſur das Entbehrliche zu machen;
legen die Hande in den Schooß, wo es Pflicht wa—
re, zu wurken, um ſich in Handel zu miſchen, die
ſie nichts angehen: reformiren die Welt, und ver—
nachlaßigen ihre hauslichen Geſchaftez finden das

Wichtigſte zu klein, und das Abgeſchmackteſte erha—

ben; verſtehen das Deutlichſte nicht, und predigen
das Unbegreifliche. Vergebens ſtellſt Du ihnen die
Grunde der geſunden Vernunft vor z Sie werden
Dich als einen gemeinen Menſchen, ohne Gefuhl,
vhne Sinn fur das Große, verachten, Mitleiden
mit Deiner Weisheit haben, und ſich lieber an ein
Paar andre Narren von ahnlichem Schwunge ſchlieſ—

ſen, die in ihren Unſinn einſtimmen. Jſt Dir's
alſo darum zu thun, einen ſolchen Schwarmer von
etwas zu uberzeugen, oder auch nur irgend in An—
ſehn bey ihm zu ſtehnz ſo muſſen Deine Geſprache

warm und feurig ſeyn, und Du mußt mit eben ſo
viel Enthuſiasmus der geſunden Vernunſt das Vort
reden, als womit er die Sache ſeiner Thorheit ver.
ficht. Selten aber richtet man uberhaupt etwas
mit ſolchen Menſchen aus, und es iſt am beſten ge
than, der Zeit ihre Kur zu uberlaſſen. Jndrſſen
ſteckt zum Unglucke Schwarmerey an, wie der
Schnupfen. Wer daher eine ſehr lebhafte Eiribil—

dungskraft hat, und nicht ganz ſicher von der Herr—

ſdzaft
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ſchaft ſeines Verſtandes uber dieſelbe iſt, dem rathe

ich, im Umgange mit Enthuſtaſten jeder Gattung,
auf ſeiner Hut zu ſeyn. Jn dieſem Jahrhunderte,
in welchem die Wuth nach geheimen Verbindungen,

die faſt alle auf ſolche Grillen beruhen, ſo allgemein
geworden iſt, hat man ſogar Mittel gefunden, al—
le Arten von religioſer, theoſophiſcher, chymiſcher
und politiſcher, oder wer weiß von was fur Schwar
merey? in Syſteme zu bringen. Jch mag nicht
entſcheiden, welche von dieſen Gattungen die ge—
fahrlichſte iſt, halte aber doch dafur, diejenigen,
welche auf politiſche, halb, phantaſtiſche, halb je—
ſuitiſche Plane und auf Welt-Reformation hinaus—
gehen, gehoren wohl wenigſtens nicht zu den un—

ſchadlichſten Dongquixoterien; ich glanbe dies um
ſo feſter, da grade diefe Art von Schwarmer-Sy
ſtemen am mehrſten Berwirrung im Staate anrich—
ten kann, und die blendendſte Auſſenſeite zu haben
pflegt, ſtatt daß die ubrigen bald Langeweile ma—
chen, und nur ſchiefe und mittelmaßige Kopfe dauer

haft beſchaftigen. Man gewohne ſich daher, im
Umgange mit den Apoſteln ſolcher Syſteme, die
großen Worter: Gluck der Welt, Freyheit, Gleich—
heit, Rechte der Menſchheit, Cultur, allgemeine

Aufklarung, Bildung, Weltburgergeiſt, und der—
gleichen fur nichts anders, als fur Lockſpeiſen, oder
hochſtens fur gutgemeinte leere Worte zu nehmen,

mit denen dieſe Leute ſpielen, wie die Schul—
knaben mit den oratoriſchen Figuren und Tro—
pen, welche ſie in ihren magern Exercitien anbrin—
gen muſſen.

Kraft—
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Kraft-Genies und eycentriſche Leute laſſe man

laufen, ſo lange ſie ſich noch nicht ganzlich zum
Einſperren qualificiren! Die Erde iſt ſo gros,
daß eine Menge Narren neben einander Platz dar—

auf haben.

27.

Reden wir itzt ein Wort von And ichtlern,
Frommlern, Zeuchlern, und aberglaubiſchen
Ceuten!

Wenn es mit ſeinen Empfindungen fur die Re
ligion, mit ſeiner Warme fur Gottes- Liebe, Got—
tesfurcht und Gottes- Verehrung und mit ſeiner An—
hanglichkeit an die gottesdienſtlichen Gebrauche der

Kirche, zu welcher er ſich in ſeinem Herzen bekennt,
ein aufrichtiger Ernſt iſt; der hat die gegrundeſten
Anſpruche auf unſre Achtung. Sollte er auch das
Weſen der Religion, mehr als wir fur gut halten,
in bloßem Gefuhle, ohne allen Gebrauch ſeiner ihm

von Gott verliehenen Leiterinn, der Vernunft, ſez—
zen; ſollte auch, unſrer Meinung nach, eine er—
hitzte Phantaſte ſich in ſeine religioſen Empfindun
gen miſchen; ſollte er auch zu anhanglich an ge—
wiſſe Ceremonien, Gebrauche und Syſteme ſeyn;
ſo verdient er, wenn er ubrigens ein redlicher Mann,
ein praktiſcher Chriſt iſt, Duldung, Schonung und

Bruderliebe. Allein um deſto verachtungswurdiger
iſt ein Schuft, ein gleisneriſcher Boſewicht, der
hinter der Larve der Heiligkeit, Sanftmuth und Re—

ligi
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ligioſttat, den wolluſtigen Verfuhrer, den tuckiſchen
Verleumder, Aufruhrer, Anhetzer, rachgierigen Bö
ſewicht, oder den fanatiſchen Verfolger verſteckt.
Bende Arten von Leuten ſind aber nicht ſchwer zu
unterſcheiden. Der Fromme Edle iſt grade, offen,
ſtill und heiter, nicht ubertrieben hoflich, nicht uber—
trieben zuvorkommend, noch ubertrieben demuthig,

aber liebevoll, einfach und zutraulich in ſeinem Be

tragen. Er iſt nachſichtig, milde und duldend, redet
auch nicht viel, auſſer mit vertraueten Freunden,
uber religioſe Gegenſtande; der Heuchler hingegen

pflegt ſuß, kriechend, ſchmeichelnd, immer auf ſei—

ner Hut, ein Sclave der Großen, ein Anhanger
der herrſchenden Parthey, ein Freund der Gluck—
lichen, nie ein Vertheidiger der Verlaßnen zu ſeyn.
Er fuhrt Rechtſchaffenheit und Religlon ohne Un—

laß im Munde, giebt ſeine reichen Almoſen und
erfullt ſeine chriſtlichen Liebespflichten mit Gerauſch

und Aufſehn, tobt und ſchaumt uber den Goulo—
ſen und Laſterhaften, oder entſchuldigt fremde Feh—

ler auf ſolche Weiſe, daß ſie dadurch tauſendfaltig
vergrößert erſcheinen. Hute Dich, Dieſem auf ir

gend eine Weiſe in die Hande zu fallen! Fliehe
ihn! Tritt ihm nicht auf den Fuß! beleidige ihn
nicht, wenn Dir Deine Ruhe lieb iſt!

Aberglaubiſche Leute, die an Ammen-.Muarchen,
Geſpenſter-Hiſtorchen und dergleichen hangen, ſind

nicht durch Grunde der Philoſophie und durch ver
nunftige Zweifels Erweckung von ihrem Wahne zu
befreyn, am wenigſten aber durch Declamationen,

Per
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Perſiflage und Eteiferung. Es iſt da kein anders
Mittel, äls ihnen nicht eher zu widerſprechen, bis
man zugleich eine einzelne Thatſache ſtrenge und
kaltbtutig unterſuchen ünd. ſie mit eigenen Augen
von dem Betruge oder Ungrunde uberzeugen kann,

obgleich. es wahrlich unbillig iſt, daß man Dem,
welcher eine ubernaturliche Erſcheinung behauptet,

deu Beweis erlaßt, und ihn Demjenigen auflegt,
der die Rechte der Vernunft vertheidigt.

it

28.

Nicht toleranter als die Frommler pflegen ihre
Gegenfußler, die Deiſten, Freigeiſter und Re—
ligionsn Spotter von gemeiner. Art zu ſeyn. Ein
Maun der. unglucklich genug iſt, ſich von der Wahr
heit, Helligkeit und Nothwendigkeit der chriſtlichen
Weligion nicht uberzeugen zu konnen, verdient Mit
leiden weii er ein ſehr .weſentliches Gluck, einen
irſlugen. Troſt im Leben und Sterben entbehrt; Er
verdient niehr als Mitlleiden, er verdient Liebe und
Achtlg wenn er dabey feine Pflichten als Menſch

und Surger, ſo viel an ihm iſt, treulich erfullt,
nnd niemand in ſeinem Glauben irre macht; Wenn

abe jengnd der aus boſem Willen, aus Ver—
lehrtheit dee Kopfs oder des Herzens, ein Religions—
Petuchtef geworden. oder gar zu ſeyn nur afſectirt,
aller Dſtz. Proſgliten zu. werben ſucht, dffentlich
mit ſchgalem Wihe oder nachgebeteten voltairiſchen
Floskeln, der Lehren ſpottet, auf welche andre

Menſchen ihre einzige Hofnung, ihre zeitliche und

Erſter Th.) K ewige
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ewige Gluckſeligkeit bauenz Wenn er Jedben verr
folgt, verachtet, ſchimpft, Jeden einen Heuchler
oder heimlichen Jeſuiten ſchilt, der nicht wie Er
denktz ſo iſt ein ſolcher bosartiger Thor unſrer Ver
achtung werth, iſt werth, daß man ihm dieſe Ver
achtung zeige, ware er auch ein noch ſo vornehmer
Mann; und wenn man es fur vergebliche Muhe
halt, ſeinem Gewaſche ernſthafte Grunde entgegen

zu ſehen; ſo ſtopfe man ihm wenigſtens, wenn es
irgend moglich iſt, ſein Laſtermaul!

2qj.

neber die Art, wie man ſchwermuthige/
tolle und raſende Menſchen behandeln muſſe? ſoll—
te billig ein philoſophiſcher Arzt ein eigenes Werk
ſchrelben. Dieſer Mann mußte Leute von der Att-
in und auſſer den Hoſpitalern, aufſuchen, dieſelberi
genau und in verſchiedenen Jahrszeiten unß Mond-
Veranderungen beobachten, und aus dei Rteſulta.
ten dieſer nnterſuchungen ein ganzes Siſtem aus.
arbeiten. Mir fehlt es an der Menge von Thatſat
chen, ſo wie an mediciniſchen Kennmiſſen bazu,
und hier wurde eine weitlauftige Abhandlung uber
dieſen Gegenſtand auch zu viel Raum wegnehnien,
da ich ſchon ſo manches Blat mit Bemerkuligen
uber den Umgang mit nicht eingeſperiten Karreñ
anzufullen habe. Alſo nur noch wenige Zeilen dar.
uber!

Der
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Der wichtigſte Punkt ſcheint bey ſolchen Kran—

ken anfangs der zu ſeyn, daß man die erſte Quelle
ihres Uebels aufſuche, daß man bewahrheite, ob
und wie dieſelbe, durch Zerruttung einzelner kor-
perlicher Werkzeuge, oder durch Gemuthslagen,
heftige Leidenſchaften, oder Unglucksfalle, entſtan—
den ſind. Zu dieſem Endzwecke muß man Acht dar—

auf geben, womit ſich ihre Phantaſie, in den Au
genblicken der Raſerey oder Verwirrung und auſſer
denſelben, beſchaftigt, worauf ihre Einbildungskraft

brutet. Da wurde ſich's dann zeigen, daß man,
um dieſe Unglucklichen nach und nach zu heilen,
mehrentheils nur auf einen einzigen Punkt zu wur
ken, in ihnen auf vorſichtige Weiſe nur eine einzige
herrſchende Grille zu zerſtoren oder zu modlficiren
brauchte. Ferner wurde es wichtig ſeyn, darauf
Acht zu geben, welche Art von Wetter. Verande—

rung, Jahrszeit und Mond- Wandelung, Einfluß
auf ihre Krankheit hatte, um die glucklichen Au—
genhlicke zur Behandlung zu nußen. Endlich ha—
be ich bemerkt. daß das Einſperren und jede har—

te Verfahrungsart faſt immer das Uebel arger
macht. Jch muß beny dieſer Gelegenheit mit wah—
rem; aufrichtigem Lobe der Einrichtung Erwah—
nung thun, welche im Tollhauſe in Frankfurt am
Magyn herrſcht, und welche ich vielfaltig zu be—
obachten Gelegenheit gefunden habe. Man laßt
bort die Wahnſinnigen, wenn es nur irgend ohne
Gefahr geſchehn kann, wenigſtens in den Jahrs—
zeiten, von welchen man weiß, daß alsdann ihre
Lollheit weniger heftig iſt, unter unmerklicher Be—

K2 obach
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vbachtung, frey im Hauſe und Garten herum—
gehn, und der Zuchtmeiſter verfahrt ſo ſanft und
liebreich mit ihnen, daß viele derſelben nach tj—
nigen Jahren vollig geheilt wieder herauskommen,
und eine großere Anzahl wenigſtens nur melancho—

liſch bleibt, allerley Handarbeit zu verrichten im
Stande iſt, indeß dieſe Menſchen in manchen. an—
dern Hoſpitalern, durch Einſperren und Harte
vielleicht im hochſten Grade wuthend gewordenn
ſeyn wurden.

J u
Man kann aber auch fchwache Menſchen ſtu—

fenweiſe um ihren Verſtand bringen, weñn man
eine heftige Leidenſchaft, von welcher ſie regiert
werden, ſey es Liebe, Hochmuth oder Eilelkeit,
nahrt, reizt und dann wieder kränkt. Zwey ſfoj—
cher elenden Geſchopfe erinnere ich mich geſehn
zu haben. Der eine trug ein: Hofnatren- Fleid
an dem Hofe des Furſten von 24.6. Er war. inj
der Jugend ein Menſch von feinem Kopfe, guten
Anlagen und voll Wih geweſen z Noch loderten
davon in ruhigen Augenblicken Flammen hervor.
Er hatte ſtudieren ſollen, aber nichts gelernt, ſon-

dern ſich einem luderlichen Leben uberlaſſen. Als
er darauf in ſein Vaterſtaädtchen zuruckkam, behau

delte man ihn als einen unwiſſenden Mußiggan—
ger, und er ſelbſt fuhlte, daß er weiter nichts
war. Er hatte aber einen ungeheuren Hochmuth,
und war nicht ganzlich arm. Von ſeiner Familie
und den Leuten ſeines Standes verſtoßen, fieng er

nun an, mit den Hof-Officianten des Furſten

von
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4von na  ſich herumzutreiben. Seine luſtigen Ein
fulle zogen ſogar die Aufmerkſamkeit dieſes faſt ſehr

muntern Herrn auf ihn. Er wurde bald vertrauet
mit demſelben und mit dem gunzen Hofe, wodurch
anfangs ſeine Eitelkeit gekizelt wurde; Doch en
digte ſich das naturlicher Weiſe damit, daß man
ihn misbrauchte und als einen privilegirten Spaß
macher betrachtete. Dies war indeſſen immer noch
eine Ari von Epiſtenz, die ihn behegte, ſo langk
das Ding in gewiſſen Schranken blieh, und es
ihm erlauht war, auf pertraulichem Fuße mit vor—
nehmen Leuten unigugehn; und ihnen zuweilen der

be Wahrheiten zu ſagen. Weil dieſe aber ſtih nicht
umſouiſtſo weit herablaſſen wollten, auch nicht zü
aller Jeit gleich gut aufgelegt waren, ſeinen Wit,
der zuweilen in das Grobe fiel, anzunehmen; ſo
erfuhr er Demuthigungen daller Art, bekami zuwei—

len Schlage. und konnte doch nun nicht mehr zu—
rück, indem ihm ſeine Verwandten und Bekannten
in der Stadt mit uſſerſter Verachtung begegneten,

und ſein kleines Vermogen geſchmolzen war
ünd ſo! ſauk er denn immier kiefer. Er wurde
gänzlich abhängig voni Hofe; der Furſt ließ ihm

eine buntſchackigte Kleidung machen, uind es war
kein Kuchenjunge im Schloſſe, der nicht das

Kecht zu haben glaubte, einen Spaß von ihm
zu begehren, oder ihni fur einen Schoppen Wein
einen Naſenſtuber zu geben. Aus Verzweiflung
berauſchte er ſich nun taglich, und war er ja

einmal nuchiern: ſo nagten die Vorſtellung ſeiner
ffurchterlichen Lage, das Gefuhl der unedlen Rolle,

K 3 welche
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welche er ſpielte, die Anſtrengung, neue Spaße
zu  erfinden, um nicht auf immer verſtoßen zu
werden, und ſein aufwachender Hochmuth an ſei—
ner Seele, indez er ſeinen Korper durch Ausſchwei—

fungen zerruttet. Er wurde wirklich ein Narr,
und einmal ſo raſend, daß man ihn ein halbes
Jahr hindurch an der Kette verwahren mußte.
Als ich ihn ſahe, war er ein alter Mann, trieb
ſich in einem armſeligen Zuſtande umher, wur—
de als ein verruckter Menſch angeſehn, war aber

mehr ein Gegenſtand des Widerwillens, als des
Mitleidens, und hatte doch noch helle Augenblicke,

in welchen er ungewohnlichen Scharfſinn. Wid
und Genie verrieth, auch, wenn er einen halben
Gulden erbetteln wollte, auf eine feine Weiſe zu
ſchmeicheln, und mit ſo ſchlauer Menſchenkenntnif

die ſchibachen Seiten der Leute zu faſſen verſtand,
daß ich nicht wußte- ob ich nicht mehr uber die
Leute, die ihn ſo tief hinabgeſtoſſen hatten, als
uber ſeine Verirrungen ſeufzen ſollie.

Der andre Menſch, von welchem. ich reden
wollte, war einſtens Verwalter auf einem adelichen
Gute geweſen, nachher aber in Penſion geſehßt wor
den. Da nun ſolchergeſtalt die Herrſchaft nichts
mit ihm anzufangen wußte; ſo trieb ſte ihren Spaß

mit ihm, indem er ſehr dumm und zugleich hoche
muthig und verliebt war. Sie nannuten ihn Zurſt,

aaben ihm einen Orden, lieſſen erdichtete Briefe
von hohen Potentaten an ihn ſchrelben, in welchen

thm entdeckt wurde, daß er eigentlich aus einem

großen
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großen Hauſe abſtammte, aber in ſeiner Jugend
entfuhrt worden ſey; daß der Großſultan, welcher
unrechtmaſſigerweiſe ſeine Lander beſaße, ihm nach
dem Leben trachtete; daß eine griechiſche oder he—
braiſche Prinzeſſinn in ihn verliebt ſey, und derglei—
chen mehr. Es mußten luſtige Freunde, als Ge—
ſandten verkleidet, in Unterhandlungen mit ihm tre—
ten uUnd kurz! nach wenig Jahren brachte man
es dahin, daß der arme Tropf wirklich verruckt
wurde, und dieſe Thorheiten glaubte.

Jch enthalte mich aller Anmerkungen uber dieſe
beiden Geſchichten; Der Leſer wird ſie ohne meine
Anwendung machen konnen.

Ende des erſten Theils.
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